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Der Wolfsmensch

Gespenster Krimi Nr. 37

von Frank deLorca


Der Wolfsmensch

Schneidender Herbstwind fegte über das Hochland, jagte düstere Wolken über Hügel und Wälder. Blasse Lichtstreifen durchbrachen für Momente das graue Zwielicht, wenn die Wolkendecke aufriß.

Der Wind zerrte an den Baumwollkopftüchern der Frauen, drang vor bis unter ihre schweren grauen Röcke und die wattierten Jacken. Als scharf umrissene Silhouetten zeichneten sich die schwarzen Uniformen der Gefängnisaufseher von Raluch Manor über dem Acker ab. Vor ihnen war die lange Reihe der Frauen, die in den Furchen kauerten, Kartoffeln ausgruben und sie in geflochtene Körbe warfen.

Miriam Imlach wandte kaum merklich den Kopf. Vorsichtig sah sie sich um, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Die Gelegenheit schien günstig, denn die Aufseher standen gut fünfzig Schritte entfernt.

Der Feldrand war unmittelbar vor ihr. Gleich dahinter der tiefe Graben, in dem dunkles, mooriges Wasser gluckste.

Miriam zögerte nicht mehr.

Blitzschnell warf sie sich nach vorn und ließ sich fallen. Sie rutschte die feuchte grasbewachsene Böschung hinunter. Das Wasser griff nach ihr., zerrte an ihrer Kleidung. Eisige Kälte traf sie wie ein Schock. Sie biß die Zähne zusammen und schwamm. Die Strömung half ihr, voranzukommen.

Sekunden später war Halbdunkel über ihr.


Die Brücke.

Miriam atmete auf, hielt sich an einer glitschigen Bohle fest.

Erst jetzt hörte sie laute Rufe, Befehle, die von heiseren Männerstimmen gebrüllt wurden.

Sie wußte, daß sie keine Sekunde vergeuden durfte, wenn ihre Flucht glücken sollte.

In diesem Moment scholl ein langgezogenes schauriges Heulen über das Hochland. Es ließ selbst die rauhen Stimmen der Aufseher verstummen.

Miriam erstarrte. Das Blut gefror ihr in den Adern.

Es hatte wie das Heulen eines Wolfes geklungen. Und doch anders…

***

»Sammeln!« brüllte John Inverness. Seine Stimme übertönte das Heulen, das jetzt verstummte. »Beeilt euch, Männer, hierher!«

Der untersetzte, bullig wirkende Beamte stand breitbeinig am Rand des Feldes. Sein Gesicht lag im Schatten der schwarzen Schirmmütze. Nur seine stechenden Augen waren zu erkennen. Augen, die mit gebieterischer Strenge über die Szenerie glitten, alles erfaßten, nichts übersahen.

Und doch war er einen Moment unaufmerksam gewesen. Aber ihm war deshalb keine Wut anzusehen.

Die Männer kamen herangelaufen. Nur zwei von ihnen blieben zurück, hielten die übrigen Frauen in Schach. Keine wagte es, sich zu rühren. Alle zwölf hockten sie noch in den Ackerfurchen, die Köpfe gesenkt, die Weidenkörbe mit den Kartoffeln neben sich.

Miriam Imlach war die dreizehnte gewesen. Fast glaubte Inverness daran, daß dies der Grund war. Aber noch hatte sie es nicht geschafft. Und es würde ihr auch nicht gelingen.

Keine war ihm jemals entkommen. Viele hatten es versucht. Alle waren sie in ihr eigenes Verderben gerannt.

Aber diese Frau… Sie war gerissener als alle bisherigen. Sie war intelligent, hatte sich unterwürfig und zahm gezeigt und ihn dadurch getäuscht.

Die Beamten bildeten einen Halbkreis vor Inverness. Schweigend, devot, auf den Befehlsempfang wartend. Sie trugen die gleichen Schirmmützen wie er, die gleichen schmucklosen Uniformjacken.

Nur die Silberlitze auf seinen Schulterstücken unterschied Inverness von den anderen. Er machte eine knappe Handbewegung.

»McLean!«

Einer der Beamten trat einen halben Schritt vor.

»Sir?«

»Sie überwachen den Rückmarsch zum Hof! Die beiden Männer reichen dafür als Unterstützung aus. Sie brechen sofort auf!«

»Jawohl, Sir.« McLean machte kehrt und eilte mit schnellen Schritten davon, zurück zu der Reihe der geduckt hockenden Frauen, die alle die gleiche derbe Arbeitskleidung trugen.

Die schwarze Erde des Kartoffelackers erstreckte sich über mehr als fünf Morgen in dem Tal, das von bewaldeten Hängen umgeben war. Die tiefe, schnurgerade Furche des Grabens begrenzte den Acker im Norden. Gleich dahinter begann finsterer Wald mit dichtem Untergehölz. Der schlammige Feldweg, der die östliche Grenze des Ackers bildete, setzte sich hinter der Bohlenbrücke als Waldweg fort.

Ein knappes Kommando von McLean scholl herüber, während Inverness die restlichen sieben Beamten einteilte.

Nur wenige Minuten waren vergangen, als die Uniformierten in zwei Gruppen loszogen. Inverness hatte zwei Männer bei sich und wählte den Weg, der zur Brücke führte. Die andere Gruppe, aus vier Beamten bestehend, folgte ein kurzes Stück den Frauen, die sich bereits nach Osten in Marsch gesetzt hatten. Dann änderte die zweite Gruppe jedoch die Richtung, überquerte den Graben nach Norden und tauchte im Wald unter.

John Inverness zog den Kinnriemen seiner Schirmmütze herunter, spannte ihn unter seinen kantigen Kieferknochen fest. Die beiden Männer taten es ihm nach. Es war wie ein unausgesprochener Befehl. Und gleichzeitig die Vorbereitung auf die Suche im dichten Unterholz des Waldes.

Inverness ging voran. Wenige Schritte vor der Brücke streckte er den linken Arm schräg nach unten aus.

Sofort verlangsamten die Männer ihre Schritte.

Inverness zog den schwarzlackierten Schlagstock aus der Lederschlaufe an seinem Koppel. Dies konnten die beiden anderen ihm nicht nachtun, denn nur ihr Vorgesetzter besaß einen solchen Knüppel, der aus Hartholz gefertigt war. Schußwaffen wurden bei den Arbeitseinsätzen nicht geführt. So besagte es die Vorschrift. Trotzdem wußten die Beamten, daß Inverness und sein Stellvertreter McLean meistens eine Pistole unter ihrer Uniformjacke trugen.

Inverness pirschte sich bis zur Brücke vor. Lauernd verharrte er vor der Grabenböschung, spähte hinunter zum Wasser, das um moosbewachsene, glitschige Pfähle spülte, von denen die Bohlen der Brücke getragen wurden.

Nach wenigen Sekunden entspannte sich Inverness’ Haltung. Er winkte die beiden anderen heran. Sie waren sofort zur Stelle.

»Hier ist sie nicht mehr«, knurrte er. »Wir müssen uns in den Wald vorarbeiten. Conally, Sie bleiben diesseits des Grabens und bewegen sich langsam in südlicher Richtung! Für den Fall, daß sie wieder aus dem Wald auftauchen sollte.«

»Jawohl, Sir«, rief Conally, und seine Haltung straffte sich dabei.

»Los jetzt!« befahl Inverness und gab dem anderen ein knappes Handzeichen.

Hart polterten die eisenbeschlagenen Stiefelabsätze der Männer über die Bohlenbrücke. Wenig später wurden ihre Schritte vom weichen Waldboden verschluckt.

***

Am ganzen Leib zitternd, verharrte Miriam Imlach zwischen kühlem Farn und den Zweigen des Buschwerks. Sie spürte nicht die Schmerzen, verursacht von den Zweigen, die ihr ins Gesicht gepeitscht waren. Sie spürte nicht die Kälte, nicht die Last der nassen Kleidung, die zentnerschwer an ihr hing.

Aber die Angst peinigte sie. Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Ihr Atem ging stoßweise. Sie wagte nicht, sich zu bewegen.

Nur undeutlich hörte sie die Männerstimmen.

Dann, plötzlich, das Poltern der Stiefel auf der Bohlenbrücke.

Die Verfolger waren nahe.

Miriam riskierte es nicht, ihr Versteck zu verlassen. Sie war sicher, daß das leiseste Rascheln genügen würde, um die Männer auf sich aufmerksam zu machen.

Kurz darauf waren die Schritte der Verfolger nicht mehr zu hören.

Es verstärkte Miriams Angst.

Aber noch hatte sie eine Frist. Noch war sie in Sicherheit, konnte ihren Verstand gebrauchen, um das Beste daraus zu machen.

Plötzlich hörte sie das Rascheln des Grases, begleitet von den dumpfen Lauten der Schritte auf dem moorigen Erdboden.

Sie hielt den Atem an, spähte durch die Zweige, die nur einen undeutlichen Blick ermöglichten.

Dann sah sie die Silhouette des Mannes, die schwarze Uniform.

Er ging auf der anderen Seite des Grabens, ging langsam, ließ sich Zeit, als gäbe es nichts auf der Welt, was Eile hätte.

Die Kälte ließ Miriams Körper erschauern. Sie kauerte sich noch tiefer auf den feuchtkalten Waldboden. Ihre Augen waren angstvoll geweitet.

Der Mann kam stetig näher, hatte die Hände auf den Rücken gelegt und blickte aufmerksam herüber.

Miriam hatte das Gefühl, als müsse er sie schon längst entdeckt haben. Sie glaubte nicht mehr daran, daß Buschwerk und Farn Schutz vor seinen Blicken bieten konnten.

Unvermittelt stoppte der Uniformierte seine Schritte.

Deutlich sah Miriam, daß er zur Uferböschung herüberspähte.

Und im gleichen Augenblick wußte sie, daß er ihre Spur entdeckt hatte, die sie im Gras hinterlassen hatte.

Der Mann stand regungslos, schien sich an seiner Entdeckung zu weiden. Überlegte er, auf welche Weise er am meisten Gefallen daran finden würde, die Gefangene zurück in Inverness’ Arme zu treiben?

Eine eisige Faust kroch Miriams Rücken empor. Aber dann glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen. Der Uniformierte setzte seinen Weg fort. Ging einfach weiter, mit den Händen auf dem Rücken. Er stieß keinen lauten Ruf aus, um Inverness zu verständigen. Ja, er achtete nicht einmal mehr auf die Uferböschung.

Miriam begriff nicht. Welchen Grund hatte dieser Mann, der zu ihren Bewachern gehört hatte, seine Entdeckung nicht hinauszuschreien?

Eine düstere Wolkenbank schob sich von Westen herauf. Plötzlich klaffte ein Riß in dieser Wolkenbank. Ein greller Lichtstrahl schoß hervor und blendete die Frau trotz der schützenden Zweige.

Und im gleichen Augenblick tönte wieder das Heulen über das Land. Es schien von überall zu kommen, und es verklang im Nichts, als sich der Riß in der Wolkenbank schloß.

***

Die Frauen gingen in Zweierreihe, schweigend, die Köpfe gesenkt.

Der schneidende Herbstwind ließ ihre langen Röcke flattern, fauchte unter ihre Kopftücher, wühlte in ihren Haaren.

Harold McLean ging am Schluß der Kolonne, mit einem Abstand von etwa fünf Schritten. Seine beiden Kollegen flankierten die Gefangenen.

»Sie muß den Verstand verloren haben«, murmelte die Dunkelhaarige am Ende der Kolonne ihrer Nachbarin zu. »Wie konnte sie nur so etwas tun! Sie mußte doch wissen, daß…«

»Du bist ungerecht«, entgegnete Muriel. »Wir alle werden an ihrem Verderben schuldig sein. Wir glaubten, ihr unsere Verachtung zeigen zu müssen, weil wir sie für eine feine Lady hielten. Vielleicht ist sie es auch, Jennifer. Aber es spielt keine Rolle. Jede von uns hätte an ihrer Stelle so reagiert, wie sie es getan hat.«

Jennifer sah die dunkelhaarige Muriel mit einem raschen Seitenblick an.

»Vielleicht hast du recht. Aber sie hätte sich anders verhalten müssen. Dann wäre es nicht erst soweit gekommen. Wenn sie uns gesagt hätte, was sie vorhatte…«

Muriel schüttelte den Kopf.

»Nein, nein. Wir hätten es ihr nicht ausreden können. Erinnerst du dich an das letztemal? Vor zwei Jahren?«

Jennifer nickte und schwieg.

»Damals war es ähnlich«, fuhr Muriel fort. »Diese Harriet Shand war eine stolze Frau, und sie fühlte sich zu Unrecht verurteilt. Sie hat es freimütig gesagt, daß sie fliehen würde. Konnten wir es ihr ausreden?«

»Nein, aber…«

»Kein aber, Jennifer. Es sind immer diejenigen, die noch nicht lange genug auf Raluch Manor sind, um es einzusehen. Sie glauben nicht an unsere Worte, weil es für sie zu unbegreiflich klingt. Erinnerst du dich, was mit Harriet Shand geschehen ist?«

»Sei still!« rief Jennifer erregt. »Beschwöre es nicht herauf, Muriel!«

Harold McLean hielt es für angebracht, einzugreifen.

»Ruhe!« brüllte er. Seine Stimme hallte weit über das Hügelland, um dann vom Heulen einer Sturmbö verschluckt zu werden.

Es genügte. Die Frauen schwiegen wieder.

McLean hatte im Grunde nichts dagegen, wenn sie redeten. Es war ein Vergnügen, das man ihnen eigentlich gönnen konnte. Aber seine Meinung zählte nicht. Was Inverness anordnete, war Gesetz. Und wenn er Inverness vertrat, war er verpflichtet, diesem Gesetz Gültigkeit zu verschaffen. Tat er es nicht, so riskierte er das Gehalt, das er für den Stellvertreterposten bezog. Immerhin sechs Pfund mehr, als die anderen pro Monat erhielten.

Sie hatten noch eine halbe Meile zurückzulegen, als der Regen einsetzte. Der Wind ließ nach, und dicke Tropfen klatschten vom düsteren Himmel herunter. Der Regen verdichtete sich zu einem heftigen Schauer. Innerhalb von Minuten waren die Frauen bis auf die Haut durchnäßt.

Als sie die letzte Wegbiegung vor Raluch Manor erreichten, ließ der Regen nach und wich erneuten Sturmböen, die den versiegenden Schauer in Schwaden über das Land peitschten.

Raluch Manor lag vor ihnen.

Wuchtig und häßlich duckten sich die Gebäude auf eine flache Hügelkuppe. Ringsherum war das Anwesen von hohen, efeubewachsenen Mauern umgeben, die eine Einheit mit dem Grün des Hügels bildeten, seit Jahrhunderten ein fester Bestandteil der Landschaft waren. Im Norden grenzte dichter Hochwald an das Gut, das um die Jahrhundertwende von seinem früheren Eigentümer an die Gefängnisbehörde von Glasgow veräußert worden war.

Der Weg führte in sanften Windungen hinauf zu dem mächtigen Tor, das Raluch Manor von der Außenwelt abschirmte.

Als sich das Tor hinter den Frauen schloß, war es wie ein vorübergehender Schlußstrich.

***

Inverness bahnte sich den Weg, als gäbe es kein Unterholz, dessen Zweige gegen seine Uniform peitschten. Für eine systematische Suche blieb kaum noch Zeit. Denn das Licht, das vom Waldrand herüberdrang, wurde bereits trüb. Höchstens noch eine knappe Stunde dauerte es, bis die Dunkelheit an diesem Herbsttag hereinbrechen würde.

Inverness drang in nordöstliche Richtung vor. Mit seinem Begleiter brachte er die Steigung des Waldgeländes hinter sich, bis sie eine Lichtung auf der Hügelkuppe erreichten.

»Pause!« befahl Inverness und schob seinen Schlagstock in die Lederschlaufe am Gürtel.

»Jawohl, Sir«, antwortete Bruce Gordon, der Beamte, der Inverness begleitete.

Ein kurzes Lächeln umspielte Inverness’ dünne Lippen.

»Heute erwischen wir dieses Miststück nicht mehr. Conally hätte sich sonst längst gemeldet.«

»Sir, vielleicht ist sie weiter nach Norden vorgedrungen, als wir geglaubt haben.«

Inverness schüttelte den Kopf, knöpfte die Brusttasche seiner Uniformjacke auf und zog ein Zigarillo heraus. Es bedeutete für Gordon, daß auch er rauchen durfte. Dienstbeflissen gab er seinem Vorgesetzten Feuer und zündete sich dann selbst, eine Zigarette an.

»Sie ist noch südlich von hier«, stellte Inverness fest. Nach dem Klang seiner Stimme gab es an dieser Feststellung nicht den geringsten Zweifel. »Entweder drüben, westlich des Waldweges, oder hier auf unserer Seite. Aber im ersteren Fall hätten wir von der anderen Gruppe schon etwas hören müssen.«

Gordon blies fröstelnd den Zigarettenrauch in die feuchte Herbstluft.

»Wie ist Ihr Plan, Sir?«

»Wir stoßen von hier aus auf direktem Weg bis zum Graben vor. Scheuchen wir sie auch dadurch nicht auf, wird der Einsatz für heute abgeblasen.«

Gordon wollte etwas erwidern, aber er unterließ es. Zwar wunderte er sich über die seltsame Gleichgültigkeit seines Vorgesetzten.

Doch er hütete sich, daran Kritik zu üben. Gordon leistete erst seit einem Jahr seinen Dienst auf Raluch Manor. Aber in dieser kurzen Zeit hatte er es schon gelernt, wie man sich Inverness gegenüber verhalten mußte.

Nach zehn Minuten brachen sie die Pause ab. Etwa eine halbe Stunde später erreichten sie den Waldrand und sprangen hinüber auf die andere Seite des Grabens.

Inverness’ Hoffnung, die Entflohene aufzuscheuchen, hatte sich zerschlagen. Aber Gordon war nicht mehr sicher, ob Inverness überhaupt damit gerechnet hatte.

Im Dämmerlicht des späten Nachmittags war Conally zu erkennen, der herbeigeeilt kam. Er salutierte vor Inverness.

»Nun?« fragte dieser knapp.

»Keine Vorkommnisse, Sir«, schnarrte Conally militärisch.

John Inverness nickte nur. Und Conally bemühte sich, seine Miene ausdruckslos wirken zu lassen.

***

Nur noch Minuten bis zur schützenden Dunkelheit.

Miriam Imlach preßte die Zähne mit aller Kraft aufeinander. Die Kälte schüttelte ihren Körper durch. Sie mußte alle Beherrschung aufbieten, um sich nicht zu verraten. Schon ein Zähneklappern hätte genügt.

Denn die Männer waren ganz in der Nähe.

Doch dann wandten sich Inverness und die beiden ab, gingen zur Brücke hinunter. Minuten später sah Miriam, daß auch die zweite Gruppe der Beamten aus dem Wald aufgetaucht war.

Dann waren nur noch Schritte zu hören, denn die Dunkelheit brach herein. Aber es gab keinen Zweifel. Die Schritte entfernten sich. Kein Rascheln mehr im Unterholz, das Miriam fast um den Verstand gebracht hatte.

Inverness hatte die Suche abgebrochen.

Miriam riskierte es, aus ihrem Versteck hochzukommen. Die nassen Kleider klebten wie eine eiskalte, ekelhaft dicke Haut auf ihrem Körper. Jeder Schritt durch das Unterholz bereitete ihr unsagbare Mühe. Das Buschwerk peitschte sie, und dornige Zweige zerrten an ihr.

Bald konnte Miriam kaum noch die Hand vor Augen sehen. Zwischen den mächtigen Baumstämmen war es stockfinster. Ihre Bewegungen waren mechanisch. Schritt um Schritt brachte sie hinter sich, ohne zu spüren, daß sie immer langsamer wurde. Erst als sie die Kuppe des Hügels und den jenseitigen Hang erreichte, kam sie wieder besser voran.

Aber noch immer war sie von Wald umgeben. Nur manchmal war oben zwischen den Baumkronen fahles Mondlicht zu sehen, das jedoch in Sekundenschnelle wieder von Wolken verhüllt wurde.

Visionen begannen Miriam zu peinigen. Furchtbare Bilder, die sie die Kälte vergessen ließen. Die Dornenzweige, die immer wieder in ihre nassen Kleider hakten, ließen sie an eisige Krallen glauben, die nach ihr schlugen, sie zu packen versuchten. Vor ihrem geistigen Auge wich die Dunkelheit einem schwefligen Nebel, aus dem glühende Punkte hervorschossen, auf sie zukamen. Diese Punkte wuchsen rasend schnell an, wurden von blitzendem Weiß begleitet und huschten dann zur Seite weg. Miriam glaubte den ekelerregenden heißen Atem zu spüren, der ihr dabei ins Gesicht schlug.

Sie schrie auf, hielt sich an einem Baumstamm fest.

Die Vision schwand. Es war nur noch die Dunkelheit da.

Keuchend faßte Miriam neuen Mut. Närrin! schalt sie sich selbst.

In diesem Land konnte es keine Wölfe geben!

Miriam zwang sich, weiterzugehen. Es war völlig ausgeschlossen, daß in diesem Gebiet Wölfe lebten. Sicher gab es für das Geheul von vorhin eine plausible Erklärung, über die man befreiend lachen konnte, wenn man sie hörte.

Sie wußte nicht, wieviel Stunden vergangen waren, als sie zwei weitere Hügel überquert hatte.

Plötzlich sah sie Lichtschein durch die Bäume schimmern.

Sie blinzelte verwirrt, stolperte mit letzter Kraft auf den Waldrand zu.

Erst als sie näher an das Licht herankam, das warmgelb aus quadratischen Fenstern fiel, wußte sie, daß dies Rettung bedeuten konnte.

Dann bellte ein Hund.

Eine Farm!

Miriam stieß einen Schrei aus. Sie schrie um Hilfe, doch es klang auch wie ein Freudenschrei.

Sie hörte sich selbst nicht mehr, denn sie sank kraftlos zu Boden.

Nur noch einen Steinwurf vom Farmhaus entfernt, verlor sie das Bewußtsein. Sie hörte auch nicht mehr die Stimmen und sah nicht den matten Lichtkreis der Laterne, der bald darauf auf sie zutanzte.

***

Der schwere Wolseley Six rollte mit mäßiger Geschwindigkeit durch die Dunkelheit. Das satte Brummen der Sechszylindermaschine wurde übertönt vom Heulen des Windes, der jetzt mit zunehmender Stärke über das Hochland fegte.

Sean Pharnon hielt das Lenkrad mit beiden Händen. Er riskierte es nicht, die Tachonadel höher als bis zur Dreißigmeilenmarke klettern zu lassen. Die Straße war schmal, kurvenreich und mit Schlaglöchern übersät. Die gleißenden Lichtkegel der aufgeblendeten Scheinwerfer halfen nicht viel. Sie enthüllten nicht die Schwierigkeiten, die hinter jeder neuen Kurve warteten.

Sean Pharnon fühlte sich unbehaglich trotz der Wärme, die das Heizgebläse im Wageninnern verteilte. Der junge Rechtsanwalt fluchte auf sich selbst. Warum hatte er nicht gewartet? Bei Tageslicht hätte ihm die lange Fahrt von Glasgow bis in diese Einöde weitaus weniger Mühe bereitet.

Aber die Zeit war knapp, jede Stunde kostbar. Wenn er sein Vorhaben erfolgreich durchführen wollte, mußte er schneller sein als der Gesetzesapparat, der nicht nach Einzelschicksalen fragte.

Pharnon atmete auf, als er den Wegweiser an der nächsten Straßengabelung im Scheinwerferlicht auftauchen sah.

Kerhonkton, 2 Miles

Reflexartig betätigte er den Blinker nach rechts, obwohl dies völlig überflüssig war. Denn sein Wolseley war das einzige Auto weit und breit.

Die Straße wurde jetzt noch schlechter. Pharnon verringerte das Tempo bis auf zwanzig Meilen pro Stunde. Dennoch konnte er es nicht verhindern, daß die Flüssigkeitsfederung der Limousine mehrmals bis auf die Gummiblöcke durchschlug. Die mit Steinen gepflasterte Fahrbahn mußte noch aus der Vorkriegszeit stammen.

Der Anwalt atmete auf, als er nach einer letzten Anhöhe die Häuser des Dorfes im Tal unter sich erblickte. Es war kein einladender Anblick. Die Häuser flach, gedrungen und finster, die Hauptstraße unbeleuchtet. Nur an einer Stelle brannte in dem kleinen Ort noch Licht.

Das Licht kam aus einer Gaststätte, wie Pharnon kurz darauf feststellte. Er warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Eineinhalb Stunden vor Mitternacht. Nun, nach den geltenden Bestimmungen mußten Schankwirtschaften um diese Zeit längst geschlossen sein. Aber hier in Kerhonkton, weit entfernt von größeren Ansiedlungen, galt vermutlich mehr das Gewohnheitsrecht als das Gesetz für Restaurationsbetriebe.

Sean Pharnon parkte seinen Wolseley unter dem Metallschild, das die Aufschrift Highland Inn trug. In die roten Quadersteine der Außenwand waren zu beiden Seiten der Tür Fenster eingelassen, deren beschlagene Scheiben das Licht filterten.

Pharnon nahm seinen flachen Aktenkoffer und betrat das Gasthaus.

Als er die knarrende Tür hinter sich zuzog, verstummten die Gespräche schlagartig.

Der Anwalt fühlte sich von einem halben Dutzend Augenpaaren abgetastet. Sekundenlang blieb er vor dem Türrahmen stehen. Dann steuerte er zielstrebig auf die Theke zu, hinter der ein großer Mann in Hemdsärmeln das Gläserpolieren unterbrochen hatte.

Pharnon legte seinen Aktenkoffer auf die Theke und wandte sich dem Wirt zu. Der junge Anwalt hatte schon des öfteren auf dem Land zu tun gehabt. Er wußte, daß es nicht einfach Neugier war, die die Leute hier jedem Fremden gegenüber an den Tag legten. Die Eintönigkeit ihres Lebens war der Grund, daß sie allem Neuen gegenüber unverhohlenes Interesse zeigten. Deshalb war es besser, von vornherein mit offenen Karten zu spielen. Um so eher erwarb man das Vertrauen dieser Menschen.

»Ich hätte gern ein Zimmer für die Nacht«, sagte der Anwalt laut genug, daß es alle mitbekamen. »Mein Name ist Sean Pharnon. Ich bin Rechtsanwalt und komme aus Glasgow.«

Es schien noch stiller zu werden in dem kleinen Schankraum, in dem Schwaden von Tabakrauch lasteten.

Der Wirt zog seine buschigen Augenbrauen hoch.

»Aus Glasgow, Sir? Und da verirren Sie sich ausgerechnet in unser Dorf? Noch dazu mitten in der Nacht?«

Pharnon lächelte. Er wußte, was der Mann mit der Frage bezweckte.

»Ich habe mich nicht verirrt«, erklärte er daher. »Ich will gleich morgen früh nach Raluch Manor. Aus beruflichen Gründen…«

Die Stille in dem engen Raum wurde bedrückend. Den Männern, die noch eben laute Gespräche geführt hatten, schienen die Lippen versiegelt zu sein.

»Soso«, brummte der Wirt und nickte geistesabwesend. Sein Blick huschte zu den Männern an den Tischen, heftete sich dann wieder auf den Anwalt.

»Sie können das Zimmer bekommen, Sir. Aber… Gestatten Sie mir eine Frage: Was wollen Sie auf Raluch Manor?«

Pharnon war im ersten Moment verblüfft. Dies war schon mehr als Neugier. Aber er erinnerte sich rechtzeitig an seinen Grundsatz, mit offenen Karten zu spielen.

»Es handelt sich um ein Wiederaufnahmeverfahren«, antwortete er. »Ich muß mit einer Frau reden, die ich vor Gericht vertreten habe. Ich bin der Auffassung, daß sie zu Unrecht verurteilt wurde.«

Die Spannung löste sich. Leises Gemurmel setzte ein.

»Dann wünsche ich Ihnen Glück, Sir«, sagte der Wirt mit einem seltsamen Lächeln.

Sean Pharnon begriff nicht. Oder war er nur zu müde und irritiert?

Hörte er nur deshalb einen Unterton in den Worten des Mannes?

Egal. Er hatte wichtigere Dinge im Kopf.

»Geben Sie mir ein Bier«, bat Pharnon. »Das Zimmer können Sie mir anschließend zeigen.«

Der Wirt nickte wortlos und betätigte den Zapfhahn. Der Anwalt drehte sich um und bemerkte, wie die übrigen Männer sofort ihre Blicke von ihm abwandten. Er setzte sich an den noch freien Ecktisch neben der Theke. Den Aktenkoffer stellte er neben seinem Stuhl ab.

Der Wirt brachte das Bier, schob es auf die rohe Tischplatte. Er zögerte.

»Mein Name ist McCulloch, Sir. Ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohl fühlen.«

Pharnon deutete auf den freien Stuhl. McCulloch setzte sich sofort.

Verlegen wischte er sich die Hände an der Schürze ab. Für den Anwalt schien es eindeutig, daß er ausgehorcht werden sollte.

Er nippte an seinem Bier und zündete sich eine Zigarette an. Dann sah er McCulloch offen an. Er beschloß, den Spieß umzudrehen.

»Sagen Sie, Mr. McCulloch, was ist so außergewöhnlich daran, wenn jemand nach Raluch Manor will?«

Der Wirt blickte verlegen auf die Tischplatte, knetete die Finger.

»Es kommt selten vor«, sagte er dann. »Und soweit wir es beurteilen können, gibt es auch höchst selten einen Grund, daß jemand die Gefangenen besucht.«

Deutlich stand jetzt die Frage in McCullochs Blick.

Der Anwalt lächelte matt.

»Ich habe einen Grund«, erklärte er. »Einen sehr triftigen, wie gesagt. Meine Klientin wurde wegen Mordes verurteilt. Aufgrund von Indizien. Bislang konnte ich das Gegenteil nicht beweisen. Nämlich, daß ihr Ehemann Selbstmord begangen hat. Inzwischen stehen die Chancen für meine Klientin entschieden besser. Sie wird nicht mehr lange auf Raluch Manor bleiben.«

»Sind Sie sicher?« Der Wirt sah ihn nachdenklich an.

»Absolut. Natürlich kann ich Ihnen die Einzelheiten nicht erklären. Es handelt sich um ein schwebendes Verfahren.«

»Sicher«, brummte McCulloch. »Trotzdem werden Sie auf Raluch Manor Schwierigkeiten bekommen.«

»Wie bitte?« entgegnete der Anwalt überrascht. »Wie kommen Sie darauf?«

Sein Gegenüber beugte sich vor.

»Sir«, flüsterte McCulloch, »auf Raluch Manor lastet ein Fluch!«

***

Strömender Regen empfing John Inverness, als er seine Wohnung durch die Hintertür des ehemaligen Herrenhauses von Raluch Manor verließ. Das Unwetter kümmerte den großen Mann nicht. Er trug einen schweren Regenmantel, der bis hinab zu den Stiefelschäften reichte. Über den Schirm seiner Dienstmütze perlten die Wassertropfen.

Alle Lichter waren auf Raluch Manor inzwischen erloschen. Bei den früheren Gesindehäusern, wo jetzt die Gefangenen untergebracht waren, herrschte Stille. Nur der Regen war zu hören, dessen dicke Tropfen auf die Schindeldächer trommelten.

Mit langen Schritten stapfte Inverness auf die Nordmauer des Gutes zu. Er brauchte keine Taschenlampe, um sich zu orientieren. Seine scharfen Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit, und überdies kannte er jeden Quadratyard des Anwesens.

Er war jetzt froh, daß er doch noch Suchtrupps losgeschickt hatte.

Sollten sie sich die Nacht um die Ohren schlagen! Wenigstens konnte ihm niemand vorwerfen, daß er etwas unterlassen hatte, was nach den Vorschriften unternommen werden mußte. Und außerdem hatte Inverness freie Hand. Niemand kam ihm in die Quere. Nur die Mindestsollstärke an Aufsichtspersonal war auf Raluch Manor zurückgeblieben. Fünf Beamte. Sie hielten sich in den Diensträumen auf, die den Gefangenenschlafsälen vorgelagert waren.

Inverness erreichte die düster aufragende Einfriedigungsmauer.

Vor einer Bohlentür blieb er stehen und zog den Schlüssel aus der Tasche. Es gab keinen Zweitschlüssel für diese Tür. Nur Inverness war imstande, sie zu öffnen.

Mit ganz leise quietschenden Angeln schwang die Tür auf. Inverness schlüpfte hindurch. Er schloß von außen ab und wurde im nächsten Moment von der Finsternis des angrenzenden Waldes verschluckt.

Ein bösartiges Lächeln lag in seinen kantigen Gesichtszügen. In seinen Augen glomm ein Feuer, das aus der Tiefe seiner unergründlichen Gedankengänge kam.

Es war nur ein schmaler Pfad, der durch das dichte Unterholz führte. Inverness stapfte den Weg entlang und erreichte nach etwa fünf Minuten eine Lichtung.

Wie auf ein geheimes Kommando riß die Wolkendecke auf, und bleiches Mondlicht erhellte sekundenlang die Szenerie.

Im Zentrum der Lichtung stand ein Gebäude, dessen Fachwerkmauer nur etwa vier Yard breit waren. Efeu überwucherte die Wände, die bis zu den Baumkronen emporragten und in einem spitzen Strohdach endeten. Der alte Speicher war schon seit langen Jahren in Vergessenheit geraten. Und die Menschen aus dem Dorf und von den umliegenden Höfen hüteten sich, überhaupt bis in dieses Waldstück vorzudringen.

Inverness stieß bei dem Gedanken ein heiseres Lachen aus. Er hatte ein übriges getan und dafür gesorgt, daß seine Untergebenen auf Raluch Manor nie Gelegenheit bekamen, den Speicher zu untersuchen.

Inverness fingerte einen zweiten Schlüssel aus der Tasche. Das leise metallische Klirren blieb nicht ungehört.

Wie zur Antwort ertönte ein durchdringendes Geheul, das jeden anderen hätte vor Schreck erstarren lassen.

Nicht so John Inverness.

Die Stimme des Wolfes ließ ihn lächeln. Ein gütiges, väterliches Lächeln war es, das jetzt über sein Gesicht glitt.

»Ich komme, mein Kleiner!« flüsterte er. »Gleich bin ich bei dir! Ich weiß, wie lange du auf diese Gelegenheit gewartet hast!«

Er näherte sich der Tür, die nur äußerlich verwittert und altersschwach aussah. Dahinter befanden sich solide Planken, die Inverness eigenhändig angebracht hatte.

Er schob den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn.

Bei dem Geräusch erstarb das Heulen, das weit über das Hochland getönt war.

Beißender Raubtiergeruch schlug Inverness entgegen. Er atmete tief durch, pumpte den bestialischen Gestank von Kot und verfaulten Fraßresten genußvoll in seine Atemwege.

Inverness schloß die Tür hinter sich ab, riß ein Streichholz an und zündete eine Petroleumlampe an, die von der niedrigen Decke herabhing. Das blakende Licht erhellte einen winzigen Vorraum, dessen Fußboden aus festgestampftem Lehm bestand. In der Wand, die dem Eingang gegenüberlag, befand sich eine massive Stahltür.

Ein tiefes Grollen war jetzt aus dem dahinterliegenden Raum zu hören. Nur John Inverness wußte, daß es kein zorniges Grollen war.

Der breitschultrige Mann näherte sich der Stahltür und stieß einen kurzen Pfiff aus.

Augenblicklich brach das Grollen ab.

Lächelnd schob Inverness den Riegel der Stahltür zurück. Sofort nahm der Gestank zu. Jeder andere wäre davon betäubt worden.

Für Inverness gab es jedoch nichts Schöneres als diesen Geruch seines Schützlings. Darin symbolisierte sich die ganze Macht, über die er verfügte.

Zwei blutrote Punkte glühten in der Dunkelheit des Raumes hinter der Stahltür auf.

»Komm, Cyrus!« lockte Inverness.

Cyrus gehorchte. Seine glühenden Augen kamen näher auf den offenen Türrahmen zu, der ihm vorübergehende Freiheit bringen sollte.

Kehlige Knurrlaute waren zu hören.

Inverness verstand die Freude, die Cyrus in diesem Augenblick empfand.

»Ja, mein Kleiner«, sagte Inverness, und es kam tief aus seinem mächtigen Brustkasten empor. »Ich weiß, du hast lange ausharren müssen. Aber jetzt ist es soweit.«

Die glühenden Augen tauchten empor. Zottiges grauschwarzes Fell wurde im Schein der Petroleumlampe sichtbar. Cyrus hatte sich aufgerichtet. Seine mächtigen Vorderläufe, die so muskulös wie Menschenarme waren, legte er auf Inverness’ Schultern.

Der große Mann blickte gerührt in die flammenden Wolfsaugen.

Er sah die blitzenden Reißzähne und spürte Cyrus’ stinkenden Atem. Dann ließ er es geschehen, daß die rauhe Zunge liebkosend über seine Wangen fuhr.

Inverness streichelte ihm den zottigen Rücken, kraulte ihm das Fell im Nacken, wo das verhaltene Spiel seiner gewaltigen Muskeln zu spüren war.

»Schon gut«, sagte Inverness und klopfte ihm auf den Rücken.

Cyrus knurrte zustimmend und ließ von seinem Herrn ab. Inverness hockte sich ihm gegenüber auf den Boden. Er wußte zwar, daß sein Schützling aufrecht stehen konnte. Doch Cyrus bevorzugte es, die Last seines muskulösen Körpers auf den vier Läufen ruhen zu lassen – so, wie es die Art seiner Vorfahren war.

Cyrus konnte nicht wissen, daß Menschenblut in seinen Adern floß. John Inverness’ Vater hatte ihn vor Jahrzehnten in der Einsamkeit des schottischen Hochlandes aufgelesen, als noch zahlreiche Wolfsrudel die Wälder und kahlen Höhenzüge durchstreift hatten.

Die Wölfe hatten Cyrus verstoßen. Sein Leben verdankte er Inverness’ Vater – jenem Mann, der das gleiche Amt auf Raluch Manor ausgeübt hatte, wie es heute sein Sohn tat. Und kurz vor dem Tod des Vaters hatte John Inverness ihm das Vermächtnis abgenommen, sich um Cyrus zu kümmern.

Cyrus glich äußerlich mehr einem Wolf als einem Menschen. Doch unter seinem mächtigen Wolfsschädel verbarg sich ein Gehirn, das zwar nicht zu menschlichen Gedankengängen fähig war, dafür aber einen verfeinerten, ausgeprägteren wölfischen Instinkt als seine Vorfahren entwickelt hatte.

Inverness zog einen Fetzen Stoff aus seiner Manteltasche und warf ihn Cyrus hin.

Der Wolfsmensch nahm begierig die Witterung auf.

Es war ein Stück von Miriam Imlachs Bettlaken.

Cyrus knurrte heiser. Vor seinem geistigen Auge erschien das Weiß eines weiblichen Körpers, der mit diesem Stück Stoff in Berührung gekommen war. Er spürte die Gier in sich wachsen. Die Gier nach Blut und noch warmem Fleisch. Es war ein wohliges Gefühl, bei dem sich seine Nackenhaare sträubten.

Cyrus stieß ein freudiges Knurren aus, als Inverness die vordere Tür des Speichers öffnete.

Der Wolfsmensch sah seinen Herrn noch einmal aus glutroten Augen an. Dann jagte er mit langen Sätzen davon, hinaus in die Dunkelheit und in die Freiheit, die für ihn bedeutete, daß er seine Blutgier endlich stillen konnte. Sein Herr ermöglichte ihm dies. Dafür empfand Cyrus so etwas wie Dankbarkeit, auch wenn er dieses Gefühl nicht deuten konnte.

Schon nach wenigen Sekunden war nichts mehr von Cyrus zu hören. Sorgfältig schloß Inverness die Tür des Speichers ab, nachdem er die Petroleumlampe gelöscht hatte. Er setzte sich in Marsch, zurück zum Gutshof. Seine Abwesenheit hatte’ nicht mehr als eine halbe Stunde gedauert. Niemand konnte etwas bemerkt haben.

Es regnete noch immer in Strömen.

Als Inverness die Mauer von Raluch Manor erreichte, hörte er aus der Ferne das Heulen. Inverness blieb stehen, bis es verklang. Nur er vermochte den frohlockenden Unterton in Cyrus’ mächtiger Stimme zu erkennen.

Allen anderen Menschen jagte das Geheul einen furchtbaren Angstschauer über den Rücken.

John Inverness wußte das, und es erfüllte ihn mit unbändigem Stolz. Dank Cyrus besaß er grenzenlose Macht. Eine Macht, über die sicherlich nicht einmal die früheren Herren von Raluch Manor verfügt hatten.

***

Mühsam schlug Miriam die Augen auf. Sie erfaßte die Wirklichkeit nicht sofort, glaubte im ersten Moment, aus einem tiefen Schlaf zu erwachen.

Sie hörte das Prasseln der Flammen. Als sich die wallenden Schleier vor ihrem Blick verflüchtigten, erkannte sie das Kaminfeuer, das behagliche Wärme ausstrahlte. Der Baum hatte eine niedrige Decke, die von mächtigen Eichenbalken getragen wurde. Die Einrichtung war einfach, aber blitzsauber.

Miriam schaffte es, sich halb aufzurichten. Man hatte sie auf ein Sofa gebettet, wie sie feststellte.

Dann sah sie den Mann, der stumm neben der Tür stand und zu ihr hinüberschaute.

Miriam erschrak.

»Wo bin ich?« rief sie ängstlich. »Wer sind Sie?«

Der Mann hatte ein sympathisches, fast jungenhaftes Gesicht, als er jetzt lächelte. Mit einer großen Hand, die von harter Arbeit gezeichnet war, fuhr er sich durch das flachsblonde Haar.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, Madam. Niemand tut Ihnen etwas. Sie sind in Sicherheit.«

»In Sicherheit?« echote Miriam ungläubig. »Aber…«

Die Erinnerung setzte ein und lähmte ihre Stimmbänder.

»Ich heiße Rory McDonnel«, erklärte der Mann. »Ich habe Sie draußen vor meiner Farm aufgelesen, Madam. Meine Frau bereitet gerade ein heißes Bad für Sie. Das wird Ihnen guttun. Und dann können Sie schlafen, damit Sie wieder zu Kräften kommen.«

Miriam schluckte. Unvermittelt wurde sie sich der Situation bewußt.

»Ich bin…«, setzte sie stockend an.

McDonnel unterbrach sie mit einer Handbewegung.

»Sie brauchen mir nichts zu erzählen, Madam. Man sieht es an Ihrer Kleidung, woher Sie kommen. Aber ich will Ihre Geschichte nicht hören. Ich weiß nur, daß ich einem Menschen helfe, der in Not geraten ist. Alles andere interessiert mich nicht.«

»Kennen Sie denn Inverness nicht?« hauchte Miriam mit großen Augen.

Der Farmer lachte leise.

»Ich habe lediglich von ihm gehört, denn ich habe dieses Anwesen erst vor einem Jahr gepachtet. Die anderen erzählen Schauergeschichten über diesen Inverness und Raluch Manor. Mir jagt so schnell keiner Angst ein. Das ist keine Prahlerei, Madam.«

»Ich glaube es Ihnen«, flüsterte Miriam tonlos. »Aber dennoch darf ich Ihre Hilfe nicht in Anspruch nehmen. Ich kann es nicht. Es wird schlimme Folgen für Sie haben, wenn man herausfindet, daß Sie einer entflohenen Strafgefangenen geholfen haben.«

»Reden Sie keinen Unsinn«, entgegnete McDonnel beinahe schroff.

»Ich weiß nicht, wer Sie sind und woher Sie kommen. Für mich sind Sie einfach ein Mensch, der ohne meine Hilfe zugrunde gehen würde.«

Der Farmer machte eine Handbewegung, die verdeutlichte, daß er das Gespräch damit als beendet betrachtete.

Miriam schwieg. Sie war sich darüber im klaren, daß sie in viel zu großer Not war, als daß sie die Hilfsbereitschaft dieses aufrechten Mannes ablehnen konnte. Dennoch war ihr der Gedanke unerträglich, daß sie durch ihre Flucht anderen Menschen, Unbeteiligten, möglicherweise Verdruß bereiten würde. Aber was konnte sie tun?

Sollte sie wieder hinaus in die Kälte der Herbstnacht? Es würde das Ende bedeuten. Auch’ darüber war sich Miriam im klaren.

Eine lähmende Apathie befiel sie. Sie war nicht mehr imstande, einen Entschluß zu fassen. Ihre Gedanken überschlugen sich, und je mehr sie sich mit Überlegungen plagte, desto weniger kam sie zu einem Ergebnis.

Als dann die Ehefrau des Farmers das Zimmer betrat, fand Miriam keine Gelegenheit mehr, sich Gedanken zu machen. Tina McDonnel bestimmte mit Nachdruck, was zu geschehen habe. So fand sich Miriam Imlach kurz darauf in einem großen hölzernen Badezuber wieder, der bis an den Rand mit dampfendem, heißem Wasser gefüllt war. Die Wärme strömte in wohltuenden Wogen durch ihren gepeinigten Körper, und sie konnte nichts anderes empfinden als Dankbarkeit.

Tina McDonnel war eine zarte, schlanke Frau. Auf den ersten Blick schien es, als würde sie nicht in diese Einöde und auf diese kleine Farm passen. Aber die Art, wie sie sich um Miriam kümmerte, zeigte, daß Tina McDonnel zupacken konnte, wenn es darauf ankam.

Und daß sie ihrem Mann so zur Seite stand, wie es von einer Farmersfrau verlangt wurde.

Miriam Imlach hatte nun keine Wahl mehr. Sie konnte nicht mehr zurück. Vielleicht war es ein großes Glück, daß sie gerade auf Tina und Rory McDonnel gestoßen war und nicht auf andere Leute in dieser Gegend, die Inverness zur Genüge kannten.

Miriam gab sich mit der Erklärung zufrieden, daß es ein Glück war, als sie von Tina McDonnel auf eine der kleinen Kammern vor dem Dachboden gebracht wurde, wo ein frisch bezogenes Bett wartete.

»Leider haben wir nichts Besseres zu bieten«, erklärte die Ehefrau des Farmers. »Früher haben hier oben die Mägde geschlafen.«

Miriam konnte nur noch ein ›Danke‹ hauchen.

Minuten später war sie bereits eingeschlafen – mit der Gewißheit, daß sie in ihren Träumen von der Frage gequält werden würde, was der nächste Tag bringen mochte.

***

Sean Pharnon war drauf und dran, den Wirt des Highland Inn tatsächlich für verrückt zu erklären.

Aber er kam nicht mehr dazu.

Auf der Dorfstraße klangen plötzlich Schritte auf. Harte Schritte von eisenbeschlagenen Stiefeln.

Die Gespräche der Männer im Schankraum verstummten wieder.

Sekunden später flog die Tür auf. Uniformierte drängten sich herein.

McCulloch warf den Kopf herum.

»Entschuldigung«, murmelte er dem Anwalt zu. Dann sprang er auf und eilte hinter die Theke.

Pharnon begriff sofort, daß das Auftauchen der Uniformierten ungewöhnlich war. Er sah es an den erstaunten Blicken der Dorfbewohner. Auch waren dem Rechtsanwalt die Dienstmützen der insgesamt sechs Männer nicht unbekannt. Justizbeamte, Strafvollzug.

Die langen Mäntel der Beamten waren triefnaß vom Regen. Feuchte Kälte wehte herein, ehe der letzte von ihnen die Tür schloß.

»Guten Abend, Mr. McLean!« rief der Wirt dem Anführer der Gruppe zu. »Es wird doch keine unangenehmen Neuigkeiten geben?«

»Leider ja«, antwortete der, den der Wirt mit McLean angeredet hatte. Er zog die Schirmmütze vom Kopf und gab seinen Kollegen einen Wink, sich an der Theke aufzustellen.

Sean Pharnon zündete sich eine neue Zigarette an. Dann nahm er einen langen Schluck aus seinem Bierglas.

»Heißes Wasser zum Whisky?« fragte McCulloch dienstbeflissen.

Aus seiner Stimme war deutlich die Neugier zu hören.

»Ja, bitte«, antwortete McLean, »wir müssen uns aufwärmen. Bei dem Wetter jagt kein anständiger Mensch seinen Hund vor die Tür. Und wir haben bereits das ganze Gelände zwischen Raluch Manor und Kerhonkton durchkämmt.«

Aufgeregtes Raunen setzte ein. Auch Pharnon mußte sich eingestehen, daß er neugierig geworden war.

McCulloch, der bereits die Tür zu einem der hinteren Bäume geöffnet hatte, wandte sich um. Seine Stimme klang belegt, als er fragte: »Ein Fluchtversuch, Mr. McLean?«

»Ja«, antwortete der Beamte gedehnt. »Ein Versuch…«

Der Wirt hatte es jetzt eilig, im Hinterzimmer zu verschwinden.

Durch die offene Tür hörte man ihn mit Töpfen hantieren.

Sean Pharnon wurde von einer bösen Ahnung beschlichen. Es widerstrebte ihm, die gleiche Neugier an den Tag zu legen wie die Leute von Kerhonkton. Aber in seinem Fall war es schließlich etwas anderes. Er stand auf und ging auf McLean zu, fühlte sich dabei von den Blicken der Dorfbewohner verfolgt.

»Entschuldigen Sie«, begann Pharnon, »kommen Sie von Raluch Manor, Mr. McLean?«

Die Beamten wandten sich zu ihm um. McLeans Augen ruhten prüfend auf dem Anwalt.

»Richtig«, nickte McLean. »Weshalb fragen Sie, Sir? Gehört Ihnen der Wolseley, der draußen steht?«

Der Anwalt bejahte die Frage und stellte sich vor.

»Ich fahre morgen früh nach Raluch Manor«, fügte er hinzu. »Es handelt sich um ein Wiederaufnahmeverfahren, das ich anstrebe.«

McLean zog die Augenbrauen hoch.

»So? Wie heißt denn Ihre Klientin?«

»Miriam Imlach«, entgegnete Pharnon.

Als er sah, wie der Unterkiefer des Beamten herunterklappte, spürte er eine eisige Faust, die seinen Magen durchwühlte.

***

Cyrus ließ seine Muskeln spielen, schnellte mit kraftvollen Sprüngen über die Unebenheiten des Bodens hinweg.

Schon bald erreichte er den Kartoffelacker, auf dem die dreizehn Frauen am Tag gearbeitet hatten. Die Körbe aus Weidengeflecht standen noch in den tiefen Furchen der Erde, die jetzt feucht und glitschig vom Regen war.

Cyrus verharrte und nahm die Witterung auf, die deutlicher als alles andere in seinen Sinnen stand. Mit geschmeidigen Bewegungen glitt er über den aufgeweichten Boden und erreichte bald den Korb, der dem Graben am nächsten stand.

Der Wolfsmensch nahm den Geruch jener Frau wahr, die sein Opfer werden sollte. Wind und Regen hatten diesen Geruch nicht fortspülen können. Nicht für Cyrus, dessen Witterungsvermögen unübertrefflich war.

Nun nahm er die Fährte auf. Die Blutgier trieb ihn zur Eile an.

Noch niemals war ihm eine entflohene Gefangene entkommen.

In mäßigem Wolfstrab, den er von seinen Vorfahren übernommen hatte, lief Cyrus am Graben entlang. Er überquerte die Brücke, unter der sich Miriam Imlach vor den Blicken der Aufseher verborgen hatte. Kurz darauf erreichte er die Stelle, an der sie aus dem Graben gekrochen war. Dann die Stelle im Unterholz, wo sie sich versteckt hatte. Hier war ihr Geruch besonders deutlich.

Cyrus entblößte sein mächtiges Gebiß. Es war wie das Grinsen eines menschlichen Gesichts.

Ein triumphierender Schrei entrang sich der Kehle des Wolfsmenschen.

Es war nun leicht für ihn, der Fährte zu folgen. Nur einmal hörte er auf seinem Weg eine Gruppe von Männern, die den Wald durchkämmten. Doch er war zu schnell und zu geräuschlos. Sie bedeuteten keine Gefahr für ihn.

Er erreichte die Hügelkuppe, von der auch Miriam Imlach die Lichter der Farm erblickt hatte. Sein Instinkt und seine scharfen Sinne sagten ihm, daß die Fährte dort unten bei der Farm endete.

Cyrus verharrte am Waldrand. Seine Augen glühten in der Dunkelheit. Sein Atem ging rasch. Doch es war keine Erschöpfung. Der Weg hierher hatte keine Anstrengung für ihn bedeutet. Es war die Gier, die jetzt stärker in ihm erwachte.

Nur hinter einem einzigen Fenster brannte unten noch Licht.

In dem Wolfsmenschen erwachte das wahnsinnige Verlangen, weibliches Fleisch zu reißen, in warmem Blut zu schwelgen.

Cyrus verließ die schützenden Bäume und pirschte sich an die Farm heran, flach auf den Boden gepreßt, völlig geräuschlos.

Vielleicht fand er sein Opfer gleich dort, hinter diesem erhellten Fenster. Aber auf jeden Fall befand sich die Entflohene in diesem Haus.

Das spürte Cyrus in dem Moment, als er die Stelle erreichte, wo die Frau bewußtlos zusammengebrochen war. Ein fremder Geruch kam hinzu. Der Geruch eines Mannes. Cyrus entblößte seine blitzenden Zähne zu einem bösartigen Grinsen.

Dann näherte er sich dem Fenster.

Von irgendwo waren Geräusche zu hören. Aus den Stallgebäuden vermutlich. Das Scharren von Hufen. Ein Pferd vielleicht. Oder eine Kuh. Cyrus achtete nicht darauf, diese stupiden Lebewesen bedeuteten keine Gefahr für ihn.

Langsam schob sich Cyrus an der Hauswand empor.

Die Fensterscheiben waren beschlagen. Doch die Vorhänge waren nicht zugezogen, und seine scharfen Augen ermöglichten Cyrus einen Blick in den dahinterliegenden Raum.

Sofort pulsierte das Wolfsblut heftiger in seinen Adern.

Eine Frau. Jung und schlank, nur mit einem Nachthemd bekleidet, das bis auf den Fußboden reichte.

Cyrus witterte sofort, daß es nicht die entflohene Gefangene war.

Er hörte das leise Weinen eines Kindes und wußte, daß sich dieses Kind in dem kleinen Bett befand, über das sich die Frau beugte. Ihre Handbewegungen waren liebevoll und voller Fürsorge.

Unbändige Gier packte Cyrus bei diesem Anblick. Es war sein Haß auf alles Weibliche. Cyrus konnte nicht wissen, woher dieser Haß kam. Er war damit aufgewachsen, mußte damit leben. Vielleicht empfand er diesen tiefverwurzelten Zorn auf alle Frauen, weil er die Geschichte seiner Entstehung nicht kannte. Er, der Wolfsmensch, kam aus dem Nichts.

Aber sein Instinkt spürte, daß eine Frau dafür verantwortlich war.

Es mußte ein Weib gewesen sein, das ihm dieses Leben eingebrockt hatte.

Cyrus konnte nur existieren, wenn er seinen Haß von Zeit zu Zeit befriedigte, seine Blutgier stillte. John Inverness gab ihm die Möglichkeit dazu. Von Zeit zu Zeit…

Bei dem Anblick der jungen Frau vergaß Cyrus den Befehl seines Herrn, sich nur ein einziges Opfer zu holen.

Seine Gier war stärker als alles andere.

Niemand konnte ihn daran hindern, sich diese Frau zu holen! Er allein bestimmte darüber.

Unvermittelt verengten sich seine glutroten Augen, als er sah, wie die Zimmertür aufschwang und den Blick auf einen Mann freigab.

Der Mann trug etwas Längliches in der Hand. Für Cyrus sah es aus wie ein großer schwarzer Knüppel. Er wußte nicht, was es wirklich war. Es interessierte ihn nicht.

Er wartete nur darauf, daß der Mann wieder verschwand. Er wollte allein die Frau. Gegen einen Mann kämpfte Cyrus nur dann, wenn er sich zur Wehr setzen mußte. Männliches Blut war für ihn unangenehm, fast ekelerregend.

Cyrus wartete.

Seine Ungeduld wuchs von Sekunde zu Sekunde.

***

Rory McDonnel stellte die Schrotflinte neben der Tür ab und trat auf das Bett zu, in dem seine dreijährige Tochter lag. Seine Augen leuchteten, als er sich über das Bett beugte.

Die kleine Laura schluchzte nur noch matt. Durch die Anwesenheit der Mutter war sie beruhigt.

»Sie wird geträumt haben«, sagte Tina McDonnel leise. Ihre Worte klangen geistesabwesend, denn ihr Blick haftete auf der Schrotflinte.

Rory McDonnel richtete sich auf. Er las die stumme Frage in den Augen seiner Frau.

»Das Vieh ist unruhig«, sagte er. »Vielleicht ein Fuchs, der es auf unsere Hühner abgesehen hat. Ich werde draußen nach dem Rechten sehen, Darling. Bleib du bei unserem kleinen Engel, bis sie wieder eingeschlafen ist.«

»Geh nicht hinaus!« bat Tina McDonnel. »Bitte, tu es nicht, Rory! Du weißt, wen wir im Haus haben. Vielleicht sind es Bluthunde von Raluch Manor, die die Spur bis hierher verfolgt haben.«

»Unsinn«, entgegnete der Farmer mit sanftem Lächeln. »Wären es Hunde, hätten wir sie schon gehört. Aber wenn es dich beruhigt, sehe ich nach, ob die Frau noch auf ihrem Zimmer ist, bevor ich hinausgehe.«

Tina McDonnel senkte den Kopf.

»Ich weiß, daß ich dich nicht hindern kann. Und ich möchte mir auch nicht vorwerfen müssen, daß wir durch meine Bedenken unter Umständen wertvolles Geflügel verlieren.«

»Siehst du«, lächelte der Mann und hauchte ihr einen Kuß auf die Wange. »Ich weiß doch, daß du vernünftig bist. Sei unbesorgt, ich bin in wenigen Minuten zurück.«

Es gelang Tina McDonnel nicht recht, das Lächeln ihres Mannes zu erwidern. Bestimmt war ihre Besorgnis unbegründet.

Doch sie konnte sich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren.

Möglicherweise hing es aber auch nur mit der entflohenen Gefangenen zusammen, die sie bei sich aufgenommen hatten. Tina McDonnel zwang sich, nicht mehr daran zu denken. Sie wandte sich wieder ihrer Tochter zu.

Der Farmer nahm die Schrotflinte und verließ den Raum. Er ging auf leisen Sohlen den Flur entlang und stieg die steile Treppe hinauf, die zu dem Zimmer vor dem Kornboden führte. Nur einen Moment horchte er an der Tür, hinter der Miriam Imlach schlief. Er hörte die tiefen, regelmäßigen Atemzüge der Frau und nickte beruhigt.

Hier drinnen war alles in Ordnung. Aber das Vieh in den Ställen war nach wie vor unruhig. Rory McDonnel war lange genug Farmer, um des Nachts gewohnte und ungewohnte Geräusche zu unterscheiden. Daß etwas nicht stimmte, war ihm sofort klar gewesen.

Nun, es lag an ihm selbst, das zu schützen, was er sich erarbeitet hatte.

Er verließ das Haus durch den Seitenausgang, ohne zu wissen, daß er damit genau das Falsche tat.

***

Cyrus frohlockte innerlich.

Er hatte lange genug gewartet, um die Tür knarren zu hören. Dieses Geräusch kam von der anderen Seite des Hauses. Der Mann war also zu weit entfernt, um ihm Schwierigkeiten machen zu können.

Der Wolfsmensch wich vom Fenster zurück und spannte die Muskeln.

Im nächsten Atemzug schnellte er los, die mächtigen Vorderläufe weit nach vorn gestreckt.

Das Fensterglas zersplitterte unter dem Anprall.

Scherben regneten über Cyrus ‘zottigen Körper. Die Splitter drangen jedoch nicht durch das dichte Fell bis auf seine Haut.

Federnd landete er auf den Fußbodendielen, sah die Frau verlockend nahe vor sich.

Sie bewegte sich nicht, stand stumm da.

Cyrus begriff nicht, daß Tina McDonnel vor Entsetzen gelähmt war. Ihr Mund war weit aufgerissen, ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.

Doch der Schrei, der das Triumphgefühl des Wolfsmenschen noch bestärkt hätte, kam nicht über ihre Lippen. Ihre Stimme war versiegt. Sie brachte es nicht einmal fertig, bis zur Tür zurückzuweichen.

Der Anblick des Wolfsmenschen war zu grauenhaft.

Cyrus erhob sich zu voller Größe, ging zwei, drei Schritte aufrecht auf die Frau zu, die immer noch unfähig war, sich zu bewegen.

Das Kind weinte wieder.

Cyrus hörte es nicht.

Seine mächtigen Reißzähne blitzten, als er sich mit einem letzten Satz auf die Frau stürzte.

Er stieß sie um, als er mit seinem ganzen Gewicht auf sie prallte.

Und dann schrie sie doch.

Ihr Todesschrei gellte durch das Haus. Cyrus grub seine Zähne in ihren Nacken.

Ein wilder Rausch befiel den Wolfsmenschen. Dieser Schrei löste es aus. Alles andere kam hinzu. Das weiche Fleisch, Muskeln und Adern. Und Blut, das warm und hellrot hervorsprudelte, Blut, nichts als Blut…

Cyrus hieb seine Zähne immer wieder in den erschlaffenden Körper. Längst war der Schrei der Frau versiegt. Er fetzte ihr das Nachthemd vom Leib, bis er auf die weiße Haut stieß, unter der sich mehr Blut befand.

Cyrus wälzte sich voller Behagen in diesem Blut. Dann begann er, mit seiner rauhen Zunge die erste Blutlache aufzulecken.

Er verharrte plötzlich.

Das Weinen des Kindes ließ ihn aus seinem Rausch erwachen.

Es war sein Instinkt, der dies bewirkte. Sein Wolfsinstinkt, der ihm sagte, daß das menschliche Lebewesen in dem kleinen Bett ebenfalls weiblich war.

Cyrus richtete sich langsam auf. Das Feuer in seinen Augen glomm dunkelrot, als er sich dem Bett näherte.

Zum erstenmal in seinem Leben spürte er, wie es war, wenn er seiner Begierde freien Lauf lassen konnte. Nichts hinderte ihn mehr daran. In diesem Augenblick stand es für Cyrus fest, daß er nie wieder in sein Verlies zurückkehren würde.

Er sah schon das tränenüberströmte kleine Gesicht in dem Bett, spannte schon die Muskeln.

In diesem Moment hörte er das Geräusch, das er schon kannte.

Die Seitentür!

Dann schwere schnelle Schritte.

Cyrus heulte in ohnmächtigem Grimm auf. Seine Stimme ließ die Wände erbeben.

Wieder war es sein Instinkt, der ihn handeln ließ.

Mit einem gewaltigen Satz verließ er das Zimmer durch das Fenster, durch das er gekommen war.

Es stand für ihn fest, daß er das zu Ende führen würde, was er begonnen hatte. Allein seine wölfische Sinnesschärfe sagte ihm, daß es im Augenblick unklug war, den Kampf mit dem Mann aufzunehmen.

Cyrus ließ sich von der Dunkelheit verschlucken.

Nur um Steinwurfweite von der Farm entfernt, brach er seine Flucht ab, die für ihn keine war.

Blutstropfen hingen noch in seinem Fell, und Blut rann ihm zwischen den Zähnen hindurch. Er legte sich flach auf den Boden und spähte lauernd zu der hellen Fensteröffnung.

***

McDonnel hatte bereits den Riegel gepackt, um die Stalltür zu öffnen.

In diesem Moment gellte der Schrei aus dem Farmhaus.

McDonnel erstarrte vor Schreck. Jäh wurde ihm bewußt, welchen furchtbaren Fehler er begangen hatte.

Er wirbelte herum, hastete zurück zum Haus, die Schrotflinte in der Rechten. Wahnsinnige Angst packte ihn, als der Schrei erstarb.

»Tina!« keuchte er. »Um Himmels willen, Tina, ich komme!« Er stolperte vorwärts, erreichte die Seitentür, aus der er gekommen war, und riß sie auf.

Jetzt war nichts mehr zu hören. Dies war für Rory McDonnel noch schlimmer als der Schrei seiner Frau.

Er stürmte in die Dunkelheit des Hausflurs.

Im nächsten Atemzug prallte er zurück, wie von einer unsichtbaren Faust gestoppt.

Das Wolfsgeheul ging ihm durch Mark und Bein. Der Farmer spürte das Grauen in sich aufkeimen. Eine entsetzliche Ahnung beschlich ihn.

Er löste sich aus seiner Erstarrung, rannte weiter, auf das Zimmer zu, in dem die kleine Laura schlief.

Mit dem Kolben der schweren Schrotflinte stieß McDonnel die Tür auf.

Sofort blieb er stehen, geduckt, breitbeinig, die Flinte schußbereit.

»Tina, ich…«, rief er.

Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Eine eisige Faust legte sich um seinen Hals. Seine Augäpfel traten hervor, und die Adern an seinen Schläfen schwollen an.

Seine Sinne nahmen den grauenhaften Anblick wahr. Sein Blick erfaßte den furchtbar zugerichteten Körper seiner Frau, das Blut, das überall im Zimmer war.

Schleier von der gleichen blutroten Farbe begannen vor den Augen des Farmers aufzuwallen. Er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen, spürte nicht mehr den Boden unter seinen Füßen.

Seine Augen waren wie gebannt auf die zerstückelte blutige Masse gerichtet, die einmal seine Frau gewesen war.

Er sah jedes Detail und konnte es nicht begreifen. Es war zuviel für den einfachen Mann, der nur vorgehabt hatte, sein Vieh zu schützen und sich nun für den Tod seiner Frau verantwortlich fühlte.

»Nein!« keuchte er tonlos. »Nein, nein! Tina!« Die letzten Worte schrie er heraus.

Plötzlich hörte er das Weinen seines Kindes. Es riß ihn in die Wirklichkeit zurück. Schlagartig wurde ihm bewußt, daß er noch eine Aufgabe hatte, daß es noch nicht an der Zeit war, sich selbst eine Schrotladung durch den Kopf zu jagen.

Er mußte das Leben seines Kindes schützen. Wenigstens das mußte er noch tun.

Bei diesem Gedanken wandte er sich ab, taumelte den Korridor entlang zur Vordertür des Hauses. In seinen Ohren hallte das Geheul der Bestie nach, wurde übertönt vom Weinen der kleinen Laura.

Rory McDonnel glaubte, den Verstand verlieren zu müssen.

Aber als er in die Nacht hinausstürzte, befiel ihn eine seltsame Beherrschtheit. Seine Fäuste packten die schwere doppelläufige Flinte mit eisenhartem Griff.

Egal, was für eine Bestie es war. Er würde sie töten…

***

Miriam Imlach glaubte im Anfang, daß der gellende Schrei zu ihren Träumen gehörte, von denen sie gequält wurde.

Als dann das Wolfsgeheul die Wände des Hauses erbeben ließ, erwachte Miriam schlagartig zu vollem Bewußtsein.

Dieses furchtbare Geheul! Sie hörte es nicht zum erstenmal. Aber diesmal war es ganz in der Nähe, und es ließ sie vor Angst erzittern.

Dann hörte sie die polternden Schritte unten im Haus.

Miriam konnte nicht in ihrem Zimmer bleiben. Sie spürte, daß etwas Grauenhaftes geschehen sein mußte. Dann erwachte die dumpfe Ahnung in ihr, daß es mit ihr zusammenhing. Denn seit ihrer Flucht war sie von diesem Wolfsgeheul verfolgt worden.

Wie von einer magischen Kraft gebannt, stieg Miriam die Treppe hinunter, nur mit dem Nachthemd bekleidet. Sie wußte, daß sie womöglich dem Verderben in die Arme lief, sich selbst in Lebensgefahr brachte.

Aber sie mußte Klarheit haben. Sie konnte sich nicht verbergen, wenn andere Menschen ihretwegen in Gefahr gerieten.

Sie erreichte den unteren Korridor und sah das Licht, das aus der offenstehenden Tür fiel. Im gleichen Augenblick hörte sie das Weinen des Kindes.

Miriam spürte, wie ihr Herz schmerzhaft gegen die Rippen hämmerte, als sie sich der Tür näherte.

Dann sah sie das Rot, wußte nicht sofort, daß es Blut war.

Nach einem weiteren Schritt traf sie die schreckliche Erkenntnis mit der Wucht eines Keulenhiebes.

Miriam Imlach konnte es nicht verkraften. Zuviel hatte sie schon hinter sich, und zu sehr befiel sie das jähe Schuldgefühl.

Sie spürte nicht mehr, wie sie zusammenbrach, und spürte auch nicht den Schmerz, als sie mit dem Kopf auf den Fußboden vor der Tür schlug.

Die Ohnmacht hatte sie von aller Qual erlöst.

***

Cyrus fuhr sich mit der Zunge über die scharfen Zähne, und er spürte noch den Geschmack des frischen Blutes. Von neuem erwachte die Gier in ihm, stärker als zuvor. Er bezwang seinen Instinkt, der ihn eben noch vor dem Mann gewarnt hatte.

Cyrus fletschte das mächtige Gebiß und erhob sich langsam vom Erdboden. Nein, dieser Mann bedeutete keine Gefahr für ihn. Ein geradezu lächerliches Hindernis auf dem Weg, sich warmes weibliches Blut zu verschaffen, die Zähne in zuckendes Fleisch zu graben.

Es zog den Wolfsmenschen wieder zu dem Fenster, das er mit seinen Vorderläufen eingeschlagen hatte.

Während er sich lautlos dem Haus näherte, hörte er die Stimme des Mannes, die voller Verzweiflung war. Dann die Schritte, die sich zur Vorderseite des Hauses entfernten.

Cyrus erreichte das zerborstene Fenster, schob sich bis zum Sims empor.

Der Anblick des Blutes ließ sein Herz schneller schlagen. Hinzu kam das Weinen des Kindes, in dessen Adern noch frisches Blut pulsierte.

Ein Stöhnen kam aus der Kehle des Wolfsmenschen. Erst jetzt sah er den bewegungslosen Körper vor der Türöffnung. Das frische Blut der Farmersfrau hatte ihn davon abgelenkt.

Die glühenden Augen des Wolfsmenschen verengten sich. Er verstand nicht, weshalb diese zweite Frau dort lag, weshalb sie sich nicht bewegte.

Aber er witterte, um wen es sich handelte. Es konnte nur das eigentliche Opfer sein, das er sich auf Anweisung seines Herrn holen sollte.

Cyrus knurrte frohlockend.

Er wich vom Fenster zurück, spannte die Muskeln, um mit einem Satz durch die Öffnung schnellen zu können.

In diesem Augenblick hörte er das Geräusch. Es kam von der Hausecke zur Linken.

Cyrus verharrte im Ansatz seiner Bewegung.

Es war ein Geräusch, das er nicht kannte. Anders als das Knacken von zerbrechendem Holz.

Doch der Wolfsinstinkt ließ Cyrus die Gefahr ahnen, die dieses sonderbare Knacken bedeutete.

Und dann nahm er die Witterung des Mannes auf.

Cyrus zuckte herum, wollte sich seinem Gegner zuwenden, den er erst noch erspähen mußte.

***

Das metallische Knacken des Flintenhahns wirkte beruhigend auf Rory McDonnel, verlieh ihm ein Gefühl der Stärke. Das gleiche bewirkten der Waffenstahl und das Schaftholz.

McDonnel hatte den Schatten vor der hellen Fensteröffnung sofort erblickt.

Der Schatten bewegte sich jetzt vom Fenster zurück, stand für einen Moment still.

McDonnel reagierte blitzartig. Er trat einen Schritt von der Gebäudeecke weg und hob die schwere Schrotflinte an die Schulter.

Ohne zu zögern, riß er den Abzugsbügel durch.

Die Schrotflinte brüllte auf.

Ein drei Fuß langer Feuerstrahl fauchte aus der Mündung des linken Laufs, trieb die Schrotladung dem Schatten der Bestie entgegen.

Der Rückschlag brachte den Farmer nicht ins Wanken. Nur das Mündungsfeuer blendete ihn sekundenlang. Doch er senkte die Waffe nicht, betätigte den zweiten Hahn, um auch den rechten Lauf abzufeuern.

Aber er kam nicht sofort dazu.

Ein markerschütterndes Geheul folgte dem Donnern des ersten Schusses. Dieses Geheul klang nicht mehr triumphierend. Wahnsinniger Schmerz und grenzenlose Wut lagen darin.

Die Stimme des Wolfsmenschen jagte dem Farmer einen Schauer über den Rücken. Unter anderen Umständen hätte er vielleicht Furcht empfunden. Aber jetzt konnte er nur an seine zerfleischte Frau denken und an das Leben des Kindes, das er schützen mußte.

Das Geheul riß nicht ab, entfernte sich jedoch.

McDonnel sah, daß der Schatten aus dem Lichtschein der Fensteröffnung verschwunden war.

Dennoch feuerte er den zweiten Lauf ab, jagte die Bleiladung in die Richtung, in der er die flüchtende Bestie vermutete.

Das mächtige Brüllen der Schrotflinte hallte weit über das Hochland, übertönte sogar das durchdringende Geheul des Wolfsmenschen. Aber als der Feuerschein des Mündungsblitzes versiegte, wußte McDonnel, daß er kein zweitesmal getroffen hatte.

Das Heulen der Bestie entfernte sich rasch, wurde bald darauf gedämpft vom Unterholz des Waldes, der ganz in der Nähe war.

Rory McDonnel ließ die Flinte sinken.

Regungslos starrte er hinaus in die Dunkelheit. Irgendwo dort befand sich das Untier, das seine Frau getötet hatte. Aber war ein Tier zu solcher Grausamkeit fähig? Tötete ein Tier nicht nur dann, wenn es sich selbst am Leben erhalten mußte?

Rory McDonnel war nicht so abergläubisch wie all die übrigen Leute in der Umgebung von Raluch Manor. Aber in diesem Moment glaubte er zum erstenmal, daß ein wenig Wahrheit in den grausigen Geschichten lag, die sie erzählten. Gab es wirklich eine unsichtbare Macht, eine tödliche Bedrohung, die von Raluch Manor ausging und jeden traf, der sich in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen?

Der Farmer verscheuchte diese Gedanken. Gewiß, er war im Begriff, über dem Tod seiner Frau den Verstand zu verlieren. Aber dennoch würde er es niemals fertigbringen, die entflohene Gefangene dafür verantwortlich zu machen oder sich gar an ihr zu rächen.

Das Geheul der blutgierigen Bestie war bald nicht mehr zu hören.

Mit mechanischen Bewegungen klappte McDonnel den Doppellauf der Schrotflinte herunter und stieß die leeren Hülsen aus den rauchenden Patronenkammern.

Sein Entschluß stand fest.

***

Etwa eine Meile von der Farm entfernt fand Cyrus einen Platz im Unterholz, wo er sich verkriechen konnte und Schutz vor dem Regen fand.

Er spürte ein Brennen und Pochen in seinem rechten Vorderlauf und in der rechten Seite seines Körpers.

Er legte sich auf die Seite und begann instinktiv, die Wunden abzulecken. Er wußte nicht, daß seine Vorfahren ihre Verletzungen auf die gleiche Weise behandelt hatten! Sie hatten ihm lediglich den Instinkt vererbt, dies ebenfalls zu tun.

Auf seiner Zunge spürte er die Reste des Frauenblutes und dann sein eigenes Blut, das aus den Wunden sickerte. Es hatte einen bitteren, unangenehmen Geschmack, der auch dann nicht schwand, als es sich mit dem Frauenblut vermischte, das noch in seinem Fell hing.

Cyrus gehorchte dem inneren Zwang, das eigene Blut beseitigen zu müssen. Unaufhörlich fuhr er mit der Zunge über seine Wunden, wobei er nicht ahnte, daß Fremdkörper in seinen Leib eingedrungen waren.

Es war die erste Niederlage für Cyrus.

Er konnte es nicht hinnehmen. Niemals. Seine Blutgier wurde nur noch stärker dadurch.

Während er unablässig seine Wunden leckte, befahl ihm sein Instinkt, nicht in den alten Speicher zurückzukehren, in dem er sein bisheriges Leben verbracht hatte.

Er konnte seinem Herrn nicht wieder unter die Augen treten. Jedenfalls so lange nicht, wie er nicht doch den Sieg errungen hatte, den er brauchte.

Das war das eine.

Überdies brauchte Cyrus das Triumphgefühl und den Blutrausch, dem sein ganzes Verlangen galt.

Als die Wunden nur noch schwach bluteten, verließ der Wolfsmensch sein Versteck und drang tiefer in die Wälder vor. Es war noch finster. Aber er brauchte den Schutz der Dunkelheit nicht.

Denn das Hochland war menschenleer.

Cyrus spürte, daß diese endlosen Weiten eine viel bessere Heimat für ihn war als der enge Raum in dem alten Speicher.

***

Miriam kam zu sich. Ihre erste Wahrnehmung waren die schweren Schritte, die durch den Korridor klangen.

Benommen schüttelte sie den Kopf, blinzelte in den schwachen Lichtschein.

Von neuem packte sie das Grauen, als sie den Raum vor sich sah, der voll von Blut war und den durchdringenden Geruch des Todes ausströmte. Aber noch ein anderer Geruch war da, den Miriam durch ihre Ohnmacht nicht gespürt hatte.

Raubtiere hatten einen solchen Geruch an sich. Scharf und beißend, ekelerregend.

Die Schritte endeten.

Miriam hob den Kopf.

Rory McDonnel stand über ihr, starr mit versteinerter Miene. Seine Augen waren in das Zimmer gerichtet und schienen doch nichts zu sehen.

Es gab einen dumpfen Laut, als er den Kolben der Schrotflinte auf den Boden sinken ließ.

Miriam erschrak. Die furchtbare Entschlossenheit in den Gesichtszügen des Farmers jagte ihr Furcht ein.

Sie richtete sich halb auf.

»Töten Sie mich!« hauchte sie kaum hörbar. »Ich habe es verdient Es ist einzig meine Schuld. Bitte – machen Sie ein Ende. Es ist zu furchtbar, um es zu ertragen…«

McDonnel reagierte nicht, schien es nicht einmal gehört zu haben.

Er stand unbeweglich wie zuvor.

Das Weinen des Kindes war jetzt leiser geworden.

Miriam war totenbleich. Sie schaute zu dem Mann empor, wagte jedoch nicht mehr, noch etwas zu sagen.

Plötzlich bewegten sich die schmalen Lippen des Farmers.

»Kümmern Sie sich um Laura«, sagte er, und seine Stimme klang heiser. Seine Miene blieb steinern, und er blickte nicht zu der Frau hinab. »Versorgen Sie das Kind, bis ich zurück bin. Es ist das einzige, was Sie tun können.«

Miriam erschrak von neuem.

»Gehen Sie nicht!« flüsterte sie flehentlich. »Ihr Kind braucht Sie, Mr. McDonnel! Setzen Sie Ihr Leben nicht aufs Spiel! Bitte!«

Der Farmer schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Ich muß es tun. Ich muß diese Bestie töten. Sonst könnte ich nicht mehr weiterleben. Ich habe keine andere Wahl.«

Miriam sah ein, daß es sinnlos war, ihm noch zu widersprechen.

Sie konnte ihn nicht zurückhalten. Nicht diesen Mann, dem seine Frau alles bedeutet hatte.

»Ich tue, was Sie sagen«, antwortete Miriam leise.

»Gut«, knurrte McDonnel. Er schien in Gedanken bereits weit entfernt, denn seine Worte klangen jetzt erschreckend sachlich und nüchtern. »Sie müssen sich im Keller verbergen – für den Fall, daß Beamte von Raluch Manor auftauchen. Sie kommen nur herauf, wenn Sie sich um Laura kümmern.«

»Ja«, hauchte Miriam.

McDonnel nickte.

»Ich werde Tina begraben, wenn ich zurückkomme.«

Dann ging er in das Zimmer und trug das kleine Bett heraus, in dem seine Tochter lag. Sofort wurde das Kind still.

Miriam konnte nicht begreifen, wie es dieser Mann fertigbrachte, so ruhig zu sein. Vielleicht dachte er nur noch an Rache. Vielleicht hielt ihn das aufrecht.

Er trug das Bett mit dem kleinen Mädchen mühelos auf seinen starken Armen und brachte es hinüber ins Elternschlafzimmer. Miriam folgte ihm. McDonnel zeigte ihr die Küche und die Speisekammer. Beide Räume befanden sich gleich neben dem Schlafzimmer.

Die Kellerluke war in den Fußboden des großen Flurs vor diesen Räumen eingelassen.

»Warten Sie hier«, sagte der Farmer, nachdem er die Luke geöffnet hatte.

Er ging auf die Diele zu und kehrte kurz darauf mit einer großen Axt und einer Sichel zurück. Beides legte er neben die Luke auf die Bodenbretter.

»Andere Waffen kann ich Ihnen nicht geben«, sagte er, während er sich wieder aufrichtete. »Das ist alles, was ich habe. Die Flinte brauche ich selbst.«

Miriam würgte einen Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte.

»Glauben… Sie«, fragte sie stockend, »daß diese Bestie hierher zurückkehren wird?«

McDonnel sah sie minutenlang schweigend an.

»Nein«, sagte er dann, »denn ich werde es verhindern.«

Das andere sprach er nicht aus. Aber Miriam wußte dennoch, was er meinte. Wenn es ihm nicht gelang, die Bestie zu töten, dann war das Leben seines Kindes in Gefahr. Dann lag es an Miriam Imlach, die kleine Laura zu beschützen. Und sich selbst.

Sie hatte eine Axt und eine Sichel, um das zu tun.

»Kleider finden Sie im Schrank im Schlafzimmer«, erklärte der Farmer. »In der Speisekammer sind genügend Lebensmittel für einen ganzen Monat. Aber ich werde sehr bald zurück sein.«

Er wandte sich ab und holte die Schrotflinte. Ohne sich noch um Miriam Imlach und das Kind zu kümmern, ging er in die Diele und zündete eine Petroleumlampe an, die mit einer Stahlkonsole an der Wand befestigt war. Der mattgelbe Lichtschein erhellte die Tür zu dem Geräteraum, der sich rechts vom Vordereingang des Hauses befand.

Rory McDonnel betrat diesen Raum und nahm seine lederne Jagdtasche von der Wand. In einer Schrankschublade befanden sich mehrere Schachteln mit fabrikneuen Schrotpatronen. Er leerte die Schachteln und stopfte die Patronen lose in die Jagdtasche. Dann zog er sich den Lederriemen über den Kopf, so daß die Tasche an seiner Seite hing. Er steckte noch das kleine Klappmesser ein, das ebenfalls in der Schublade lag. Früher, als er noch öfter auf die Jagd gegangen war, hatte er es zum Ausweiden benutzt. Vielleicht brauchte er es jetzt noch einmal.

Rory McDonnel warf sich den Regenmantel über, der neben der Tür an einem Haken hing. Dann packte er die Schrotflinte und verließ das Haus.

Zufrieden bemerkte er, daß am Horizont bereits der graue Streifen des beginnenden Zwielichts heraufzog. So verlor er keine Zeit. Es würde ihm helfen, die Spur zu verfolgen. Der Regen hatte nachgelassen, machte dem Morgennebel Platz, der jetzt aus den Senken die Anhöhen emporkroch.

Obwohl es noch fast dunkel war, fand Rory McDonnel ohne langes Suchen die Stelle, an der die Bestie von seiner Schrotladung erwischt worden war.

Deutlich waren die Blutflecken zu erkennen. Es bereitete ihm keine große Mühe, den Blutspuren zu folgen.

Als er den Waldrand oberhalb der Farm erreichte, blickte er noch einmal zurück.

Das Anwesen lag friedlich da. Nichts deutete auf das Grauen des Todes hin.

Er war nicht sicher, ob er hier weiterleben konnte.

Wenn er zurückkam…

***

Der frühe Morgen zog mit düsterem Grau vor den kleinen Fensterscheiben des Fremdenzimmers herauf. Der Wind rüttelte an den Läden, die aufgeklappt waren und von Stahlhaken gehalten wurden.

Sean Pharnon erwachte und blinzelte dem unfreundlichen Tag entgegen. Er fragte sich, ob es in dieser Gegend jemals Sonnenschein gab.

Im nächsten Moment sprang Pharnon mit einem Satz aus dem Bett. Verdammt, es war keine Zeit, sich mit tiefschürfenden Gedanken aufzuhalten. Jede Minute war kostbar. Er erinnerte sich an seine Ankunft in Kerhonkton und trieb sich selbst zur Eile an. Hastig erledigte er seine Morgentoilette und kleidete sich an. Als er damit fertig war, stand seine Armbanduhr auf halb sieben.

Er atmete auf. Wenigstens hatte er nicht verschlafen. Sein innerer Wecker, den er sich in den Dienstjahren bei der Army zugelegt hatte, funktionierte noch.

Pharnon nahm seinen Aktenkoffer an sich, verließ das Zimmer und eilte die Treppe hinunter. Im Schankraum lag bereits der Duft frisch aufgebrühten Kaffees. Die Wirtin war eine stämmige rotgesichtige und wortkarge Frau. Ihr Mann schlief noch. Sie entbot dem Anwalt einen mürrischen Morgengruß und servierte ihm das Frühstück. Pharnon schlang es hinunter, machte sich nicht die Mühe, mit der Frau ein Gespräch anzufangen.

Dann verließ er das Highland Inn, nachdem er Übernachtung und Essen für zwei Tage im voraus bezahlt hatte. Sein Wolseley Six stand noch vor dem Gasthaus, wo er ihn in den späten Abendstunden abgestellt hatte.

Sean Pharnon hatte sich den Weg nach Raluch Manor von dem Beamten namens McLean beschreiben lassen. Es war eine schmale Straße, deren holpriges Kopfsteinpflaster in unzähligen Windungen durch das Hochland führte. Obwohl es jetzt hell war, konnte der Anwalt nicht schneller als dreißig Meilen pro Stunde fahren.

McLean hatte ihm auch alles über die Flucht Miriam Imlachs erzählt. Im Grunde war es nicht viel gewesen. Eigentlich konnte der Anwalt sogar verstehen, daß seine Klientin die Chance genutzt hatte. Sie hatte nicht daran geglaubt, daß es ihm gelingen würde, ein Wiederaufnahmeverfahren in Gang zu bringen – so kurze Zeit nach dem Prozeß, in dem sie wegen Mordes zu lebenslangem Gefängnis verurteilt worden war.

Aber er hatte neue Beweise zusammengetragen. Um diese Beweise auswerten zu können, mußte er noch einmal mit Miriam Imlach reden. Er hatte die schriftliche Genehmigung der Gefängnisverwaltung von Glasgow. Sean Pharnon wußte auch, daß der Leiter des Aufsichtspersonals von Raluch Manor ein Mann namens John Inverness war. Von diesem Inverness würde er erfahren, wie schnell es gelingen konnte, Miriam Imlach zurückzuholen.

Denn, daß sie sich mit ihrer Flucht selbst einen schlechten Dienst erwies, stand fest. Pharnon war entschlossen, zu retten, was noch zu retten war.

Er erinnerte sich an die Worte McLeans. Die Flucht der Frau sei sinnlos, hatte der Beamte gesagt, Miriam sei verloren. Und dann hatte McLean geschwiegen, als Pharnon gefragt hatte, was er damit meinte.

Und der Anwalt war auch nicht mehr dazu gekommen, noch ausführlicher mit dem Wirt zu reden.

Auf Raluch Manor lastete ein Fluch, wenn McCulloch recht hatte.

Unsinn!

Sean Pharnon lachte leise vor sich hin. Kein Wunder, daß die Leute hier abergläubisch waren. Sie hatten keinen anderen Zeitvertreib, als sich wirre Gedanken durch den Kopf gehen zu lassen. Und die Gegend war so düster, daß man tatsächlich schwermütig werden konnte.

Etwa zwei Meilen westlich von Kerhonkton endete die gepflasterte Straße und ging in einen Feldweg über, der von tiefen Regenwasserpfützen übersät war. Pharnon konnte jetzt nur noch Schrittempo fahren. Aber er wußte von McLean, daß es vom Ende der Pflasterstraße bis nach Raluch Manor nur noch eine halbe Meile war.

Nach der dritten Wegbiegung sah er das Anwesen vor sich liegen.

Der Anwalt mußte sich eingestehen, daß es ein deprimierender Anblick war. Es mußte die Hölle sein, in einer solchen Einöde und in einem derart düsteren Gemäuer gefangengehalten zu werden. Verständlich also, daß eine sensible Frau wie Miriam Imlach versuchte, von hier zu entfliehen.

Sean Pharnon dachte nicht darüber nach, warum es die anderen Frauen nicht ebenso taten.

Er ließ den Wolseley vor dem mächtigen Portal des alten Gutes ausrollen, stieg aus und betätigte einen Klingelknopf, der im rechten Torpfeiler eingelassen war.

Nach etwa zwei Minuten wurde eine Klappe geöffnet, und das Gesicht eines Mannes mit der Schirmmütze des Justizpersonals tauchte auf.

Pharnon zückte seine Vollmacht von der Gefängnisverwaltung.

Der Beamte überflog den Text und nickte.

»Fahren Sie bitte vor das Hauptgebäude, Sir. Mr. Inverness hat dort sein Büro.«

Pharnon bedankte sich und kletterte zurück in seinen Wolseley.

Fünf Minuten später stand er dem Mann gegenüber, der hier auf Raluch Manor den Ton angab. Als Inverness ihm die Hand gab, hatte er gespürt, über welche Körperkräfte dieser große Mann verfügte.

Während Inverness den Text der Genehmigung studierte, überlegte Pharnon, was ihm an diesem Mann nicht gefiel. Er kam zu dem Ergebnis, daß es die Augen waren. Sie waren finster und unergründlich. Sie ließen keinen Rückschluß auf die Gefühle zu, die der Leiter des Aufsichtspersonals von Raluch Manor wirklich hegte. Er war der Typ, bei dem man nie wußte, ob sein Gesichtsausdruck echt oder nur Maske war.

Inverness gab ihm das Legitimationsschreiben zurück und deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Pharnon setzte sich, stellte seinen Aktenkoffer ab und stopfte das Papier in sein Jackett.

»Tja…«, begann Inverness gedehnt und faltete die großen Hände auf der Schreibtischplatte, die bis auf einen Aktenkorb und eine Bleistiftschale leer war. »Leider haben Sie kein Glück, Sir.«

»Wie soll ich das verstehen?« fragte Pharnon. Er hatte mit McLean vereinbart, nichts vom ihrem Zusammentreffen in der Dorfgaststätte zu erwähnen. McLean fürchtete Schwierigkeiten von seinem Vorgesetzten, denn über eine Suchaktion durfte offiziell nicht mit Außenstehenden gesprochen werden.

Inverness lächelte matt. Ein wenig Schadenfreude lag darin. »Ihre Klientin ist gestern geflohen, Sir. Bis jetzt ist sie noch nicht wieder aufgetaucht.«

»Was?«

Pharnon sprang überrascht auf, spielte Bestürzung.

Inverness hob beschwichtigend beide Hände.

»Kein Grund zur Besorgnis, Sir. Sie wird ihre Freiheit nicht lange genießen können.«

Pharnon ließ sich zögernd wieder auf den Stuhl sinken. Hatte nicht ein Unterton in der Stimme von Inverness gelegen? Hölle und Teufel, er hatte genug von diesen Zweideutigkeiten! Ihm kam es allein auf Fakten an.

»Also, gut«, nickte Pharnon. »Ich nehme es zur Kenntnis. Wie war die Flucht von Miriam Imlach möglich? Wurden alle Sicherheitsbestimmungen beachtet? Und welche Maßnahmen haben Sie nach der Flucht eingeleitet?«

Inverness’ Miene verdüsterte sich.

»Sir«, antwortete er gepreßt. »Sie haben zwar eine Erlaubnis, mit Ihrer Klientin zu reden. Aber ich glaube nicht, daß ich Ihnen Auskünfte schuldig bin. Schon gar nicht in dieser Form.«

»Sie irren sich«, entgegnete Pharnon ruhig. »Sie sind für den Gewahrsam der Gefangenen auf Raluch Manor verantwortlich. Da die Flucht meiner Mandantin in einem Wiederaufnahmeverfahren vermutlich von erheblicher Bedeutung sein wird, kommt es sehr wesentlich darauf an, ob ihr diese Flucht vielleicht allzu leicht ermöglicht wurde.«

Inverness’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Deutlich war zu erkennen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Wie Sie wollen«, sagte er unvermittelt. »Man soll mir nicht nachsagen, daß ich der Arbeit eines Juristen Steine in den Weg geworfen hätte.« Er berichtete über die Flucht Miriam Imlachs und führte die Unübersichtlichkeit des Geländes als Hauptgrund dafür an, daß es der Frau gelungen war, zu entkommen.

»Ich werde mich noch an Ort und Stelle umsehen«, sagte Pharnon und glaubte bei seinen Worten ein leichtes Zucken in den Mundwinkeln des anderen zu bemerken. »Und welche Maßnahmen haben Sie ergriffen, Mr. Inverness? Wann rechnen Sie damit, Miriam Imlach wieder festnehmen zu können?«

»Wir haben sofort nach der Flucht mit der Suche begonnen. Leider ergebnislos. Dann habe ich Suchtrupps losgeschickt, die die ganze Nacht über unterwegs waren.«

»Sie selber waren nicht dabei?«

»Nein, Sir.« Es war Inverness anzusehen, daß er Mühe hatte, sich zu beherrschen.

»Hm. Können Sir mir auf einer Karte zeigen, welches Gebiet die Suchtrupps jetzt erreicht haben?«

»Nein, Sir, denn ich habe die Suche heute morgen abbrechen lassen.«

Pharnon beugte sich vor.

»Habe ich richtig gehört?«

Inverness zerrte an seiner Krawatte.

»Allerdings, Sir. Über die Gründe bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Aber um Sie zu beruhigen, will ich es Ihnen trotzdem sagen: Es ist sinnlos, weiter nach der Frau zu suchen. Das Land ist zu groß und zu einsam. Und ich habe nicht genug Männer dafür. Sie hat so oder so keine Chance. Niemand wird sie aufnehmen. Entweder sie geht zugrunde, oder sie kehrt freiwillig zurück.«

Sean Pharnon schluckte. Diese Worte waren nicht leicht zu verdauen. Allmählich glaubte er doch, daß hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging.

»Sie haben natürlich Ihre Vorgesetzten in Glasgow verständigt und deren Einverständnis erhalten?« erkundigte sich der Anwalt.

Wieder dieses Zucken in den Mundwinkeln des anderen. Diesmal war es ganz deutlich.

»Suchaktionen liegen in meiner eigenen Verantwortung«, entgegnete Inverness schroff. »Darüber brauche ich mit Glasgow nicht zu reden.«

Sean Pharnon lächelte kalt. Er erhob sich.

»Wie Sie meinen, Mr. Inverness. Dann werde ich das erledigen. Sie können gewiß sein, daß ich dafür sorge, daß einige Hundertschaften Polizei nach Raluch Manor anrücken und das ganze Gebiet systematisch durchkämmen. Anderenfalls würde es einen Riesenskandal in der Presse geben. Und Sie, Mr. Inverness, würden dabei verdammt schlecht abschneiden!«

Der Beamte wurde bleich. Sein Adamsapfel bewegte sich ruckhaft auf und ab.

»Sie…«, keuchte er. »Das werden Sie nicht wagen! Wer gibt Ihnen das Recht, sich in meine Belange einzumischen! Ich werde dafür sorgen, daß Sie…« Er stockte.

»Ja?« fragte Pharnon. »Wofür wollen Sie sorgen? Sprechen Sie es ruhig aus, Inverness! Mit Drohungen sind Sie bei einem Juristen an der richtigen Adresse.«

»Nein, nein«, entgegnete Inverness rasch. »So war das nicht gemeint.«

Pharnon hatte keine Lust, sich länger mit diesem Mann zu unterhalten. Es war sinnlos. Er wandte sich zur Tür, drehte sich vorher noch einmal um.

»Sie erreichen mich im Highland Inn, falls Sie mir etwas mitzuteilen haben, Mr. Inverness. Machen Sie meinetwegen, was Sie wollen. Aber Sie können sich darauf verlassen, daß ich die Hundertschaften von der Polizeidirektion in Glasgow bekomme! Ich denke nicht daran, meine Klientin ihrem Schicksal zu überlassen, nur weil Sie zu bequem sind, etwas Sinnvolles zu unternehmen!«

Pharnon schlug die Bürotür hinter sich zu, ohne eine Antwort abzuwarten.

Wütend schwang er sich in seinen Wolseley und brauste los, zurück nach Kerhonkton.

Allmählich gingen ihm diese Leute hier auf die Nerven. Möglich, daß ihnen ein geruhsames Leben über alles ging. Vielleicht waren sie deshalb nicht imstande, in einem entscheidenden Augenblick überlegt und zielstrebig zu handeln.

Nun, er würde ihnen zeigen, wie man so etwas machte! Vor allem dieser Inverness sollte erfahren, daß er kein kleiner König war, der mit einem Achselzucken über das Schicksal seiner Untertanen entschied.

Sean Pharnon war entschlossen, Miriam Imlach aufzuspüren. In ihrem eigenen Interesse.

Noch war es dazu nicht zu spät, glaubte er.

***

John Inverness griff nach dem Telefonhörer und ließ ihn im nächsten Moment wieder sinken. Dann sprang er auf und begann mit kurzen, schnellen Schritten sein Büro zu durchqueren, von einer Ecke zur anderen, unruhig wie ein Tiger im Käfig.

John Inverness murmelte leise Flüche vor sich hin. Sein Gesicht war zornrot.

Während er wutentbrannt auf und ab marschierte, dachte er krampfhaft nach.

Dieser verdammte Anwalt hatte ihn im Handumdrehen in eine höllische Zwickmühle gebracht. Inverness konnte es nicht fassen.

Wodurch kam dieser teuflische Zufall zustande? Weshalb mußte ausgerechnet dieser Kerl auftauchen, der Miriam Imlach vor Gericht vertreten hatte? Nicht im entferntesten hatte Inverness mit einer solchen Möglichkeit gerechnet.

Er blieb vor dem Fenster stehen. Seine Haltung straffte sich.

Es hatte keinen Sinn, über das geschehene nachzugrübeln. Er konnte nur noch versuchen, das Schlimmste zu verhüten. Aber wie?

Mit seinen Vorgesetzten in Glasgow zu reden, war jetzt sowieso überflüssig. Er hatte es absichtlich unterlassen, sie zu verständigen.

Wie in all den Jahren zuvor. Bislang hatte kein Hahn danach gekräht, wenn eines von den Weibsbildern, die zu lebenslänglicher Gefängnisstrafe verurteilt waren, spurlos verschwand.

Doch jetzt sollte es plötzlich anders werden. Inverness zweifelte nicht daran, daß der Anwalt seine Drohung wahrmachen und Polizeihundertschaften aus Glasgow heranholen würde. Dieser Pharnon war jung und ehrgeizig. Ein aufsehenerregender Fall konnte seinem Prestige nur nützlich sein.

John Inverness kam zu dem Ergebnis, daß es nur einen einzigen Ausweg gab.

Er mußte Cyrus warnen, ihn nach Möglichkeit davon abbringen, Miriam Imlach zu fangen. Allerdings war es dazu vielleicht schon zu spät.

Aber auf jeden Fall mußte Cyrus vorübergehend von der Bildfläche verschwinden. Wenn die Polizei mit einem Riesenaufgebot erschien, wurde es für den Wolfsmenschen gefährlich.

Allein der Gedanke, daß seinem Schützling etwas angetan werden könnte, tat John Inverness weh.

Er mußte es auf jeden Fall verhindern. Das war im Moment das wichtigste.

Bei Tageslicht konnte er nicht aufbrechen. Er mußte die Dunkelheit abwarten. Auch den Speicher konnte er während des Tages nicht aufräumen und die Spuren des Wolfsmenschen beseitigen.

Also beschloß Inverness, zuerst Cyrus aufzuspüren, damit er ihn weit weg in die Berge schicken konnte. Anschließend kam der Speicher an die Reihe.

Ein wildes Flackern trat in die Augen des Mannes. Er wollte alles tun, um seine Macht nicht zu verlieren. Wenn Cyrus nicht aufgestöbert wurde, so konnte man ihm höchstens die Unterlassungssünde vorwerfen, nicht hinreichend nach Miriam Imlach gesucht zu haben.

Aber deshalb rissen sie ihm in Glasgow nicht gleich den Kopf ab.

Schließlich war es immer damit zu motivieren, daß er über zuwenig Personal verfügte.

Draußen auf dem Hof formierte sich die erste Gruppe der Gefangenen, die zur Arbeit auf den Feldern aufbrachen. Die Kommandos der Aufseher schollen herüber.

John Inverness lächelte.

Diesen Anblick wollte er auch noch während der nächsten Jahre genießen.

***

Sean Pharnon kannte den stellvertretenden Chef der Polizeidirektion von Glasgow persönlich und gut genug, um sein Vorhaben durchzusetzen. Er brauchte am Telefon lediglich den Vorfall mit knappen Worten zu schildern.

»So eine Riesenschweinerei!« schimpfte der hohe Polizeioffizier am anderen Ende des Drahtes. »Ich bin froh, daß Sie mich benachrichtigen, Sean. Wir werden diesem Inverness gehörig auf die Finger klopfen. Ich setze alle Hebel in Bewegung. Das verspreche ich Ihnen. Allerdings…«

»Ja?«

»Es wird zwei Tage dauern, bis die Hundertschaften zur Stelle sind. Wegen der Entfernung. Im näheren Umkreis von Kerhonkton gibt es keine größere Polizeidienststelle, die so viele Beamte auf die Beine bringen könnte.«

Pharnon lächelte.

»Es ist bereits zuviel Zeit verstrichen. Da kommt es auf zwei Tage auch nicht mehr an. Ich werde inzwischen die Augen offenhalten und Sie zwischenzeitlich verständigen, falls sich noch etwas Unvorhergesehenes ergibt.«

»In Ordnung, Sean. Der Einsatzleiter wird sich bei Ihnen melden.«

»Danke.« Pharnon legte auf.

Es hatte sich nicht vermeiden lassen, daß der Wirt das Gespräch mit anhörte. Das Telefon im Highland Inn befand sich hinter der Theke.

»Einen Kaffee!« bat der Anwalt. »Den habe ich jetzt dringend nötig.«

McCulloch nickte und rief seiner Frau, die in der Küche hantierte, etwas zu. Dann wandte er sich wieder dem Anwalt zu.

»Wollen Sie sich allen Ernstes mit Inverness anlegen?«

Pharnon runzelte die Stirn. Da war er wieder, dieser merkwürdige Unterton in der Stimme. Egal, mit wem man hier redete. Er tippte dem Wirt mit dem Zeigefinger auf die Brust.

»Hören Sie mal, McCulloch, ich denke, es ist an der Zeit, daß Sie mir reinen Wein einschenken. Was soll dieses Gerede über den Fluch, der angeblich auf Raluch Manor lastet? Und was hat dieser Inverness an sich, daß man sich vor ihm fürchten müßte?«

Der Wirt hob die Hände vor die Brust und machte große Augen.

»Bei Gott, es ist kein Gerede, Mr. Pharnon! Ein Fluch liegt auf Raluch Manor, und John Inverness steht mit dem Teufel im Bunde. Das weiß jeder hier, und er richtet sich danach.«

Sean Pharnon schüttelte verständnislos den Kopf.

»Menschenskind, wir leben im zwanzigsten Jahrhundert!«

»Das weiß ich, Sir. Trotzdem stimmt es, was ich sage.«

»Gut, gut«, seufzte Pharnon. »Wodurch äußert sich denn der Fluch und Inverness’ teuflisches Bündnis?«

McCulloch flüsterte jetzt.

»Scherzen Sie nicht darüber, Sir. Es könnte sonst auch Sie treffen. Es wird damit anfangen, daß Sie diese Miriam Imlach nicht finden. Und wenn Sie sich weiter um die Sache kümmern, werden Sie in große Gefahr geraten, Sir.«

Pharnon konnte sich eines Lächelns nicht erwehren.

»Woher nehmen Sie dieses hellseherische Wissen, Mann?«

»Oh!« erwiderte McCulloch. »Es geschieht nicht zum erstenmal.«

Der Anwalt glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können.

»Was passiert nicht zum erstenmal?« fragte er ungläubig.

»Nun, ja… Es ist so, Sir. Hin und wieder sind in den vielen Jahren Gefangene von Raluch Manor geflohen. Immer nur Frauen, das wissen Sie ja. Aber keine von ihnen ist jemals wieder aufgetaucht. Alle blieben sie spurlos verschwunden. Wenn dann die Stimme des Geisterwolfes über das Land tönte, wußte hier jeder, daß ein Menschenleben verwirkt war. Auch diesmal hat sich der Geisterwolf schon hören lassen. Jeder in Kerhonkton und Umgebung weiß, was passieren wird. Und jeder hütet sich, sich zu weit von seinem Haus wegzubegeben.«

»Geisterwolf!« platzte es aus Pharnon heraus. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«

»Mein voller Ernst, Sir. Ich sagte ja schon, daß Sie mich sicherlich für verrückt halten. Aber es wird bestimmt nicht mehr lange dauern, bis Sie sich an meine Worte erinnern.«

»Also gut, McCulloch. Ich gebe zu, daß das Verschwinden einer entflohenen Strafgefangenen merkwürdig ist. Und ich werde dafür sorgen, daß Licht in dieses Dunkel gebracht wird. Sie können sicher sein: Für alles gibt es eine logische Erklärung.«

Der Wirt schüttelte heftig den Kopf. Tief in seinen Augen war aufkeimende Angst zu erkennen.

»Ich hoffe nur«, flüsterte er, »daß die Leute von Kerhonkton verschont bleiben, wenn Sie den Zorn des Geisterwolfes heraufbeschwören, Sir.«

Sean Pharnon wollte etwas erwidern. Aber er ließ es. Denn er spürte, daß es dem Wirt bitterer Ernst war.

Zum erstenmal seit seiner Ankunft in Kerhonkton fühlte der Anwalt Unbehagen.

Da war ein merkwürdiger eiskalter Hauch, der plötzlich seinen Nacken streifte.

***

Noch im Morgengrauen fand Rory McDonnel die Stelle, an der sich die Bestie verborgen und notdürftig ihre Wunden versorgt hatte.

Deutlich war die Blutlache unter dem Gestrüpp eines Busches zu erkennen.

Nun kam der Farmer nicht mehr so zügig voran. Die Blutspur wurde dünner und war nur noch bei genauem Hinsehen zu erkennen.

McDonnel ließ alle Vorsicht walten. Jeweils nach drei oder vier Schritten blieb er stehen, um sich zu vergewissern, daß die Fährte weiterführte. Das Unterholz war sehr dicht, und er wollte keine unangenehme Überraschung erleben.

Die Bestie war verwundet und sicherlich gefährlicher als zuvor.

McDonnel wollte es nicht riskieren, plötzlich aus einem Hinterhalt angegriffen zu werden.

Immer wieder sah der Farmer das Bild seiner gräßlich zerstückelten Frau vor sich, während er in das Hochland vordrang.

In den Mittagsstunden war er schon vier Meilen von seiner Farm entfernt. Die Waldungen hatten sich gelichtet. Es dominierte jetzt das Grün frischen Grases, das die Anhöhen überzog. Nur noch vereinzelt waren kleinere Waldstücke zu sehen.

McDonnel erreicht eine Senke und verschnaufte für ein paar Minuten. Noch konnte er die Blutspur sehen. Sie führte auf die nächste Anhöhe in westlicher Richtung empor. Oben standen einige Bäume inmitten einer dichten Buschgruppe.

Das Heulen ließ den Farmer zusammenzucken.

Es kam aus unmittelbarer Nähe. Und obwohl er ständig damit gerechnet hatte, erschrak er dennoch.

Die Wolfsstimme verklang sofort wieder.

McDonnel machte seine Schrotflinte schußbereit. Geduckt, alle Sinne zum Zerreißen gespannt, pirschte er die Anhöhe hinauf.

Urplötzlich ertönte das Geheul von neuem.

McDonnel riß die Schrotflinte an die Schulter, schwenkte den Doppellauf nach rechts und spähte dabei suchend über die Hügelkuppe.

Dann sah er die Bewegung in den Büschen, sah den Schatten auftauchen.

McDonnel reagierte innerhalb von einem Sekundenbruchteil. Aufbrüllend entlud sich der linke Lauf der Schrotflinte.

Kein Schmerzensgeheul folgte.

In der verfliegenden Wolke des Pulverrauchs suchte McDonnel erneut nach einem Ziel.

Er brauchte nicht lange zu warten.

Unvermittelt raschelte es wieder im Gebüsch. Dann tauchte für einen winzigen Moment der huschende Schatten oberhalb der Zweige auf.

Auch diesmal reagierte McDonnel blitzschnell.

Im Donnern der Flinte schlug die Schrotladung mit gefährlichem Prasseln in das Laub der Büsche.

Dann war Stille.

Fluchend klappte der Farmer den Doppellauf nach unten und stieß die leeren Hülsen heraus. Er fingerte neue Patronen aus der Jagdtasche und schob sie in die noch rauchenden Kammern. Nachdem er die Flinte verriegelt hatte, setzte er seinen Weg fort. Irgendwo dort oben steckte die Bestie, wollte ihn vermutlich zum Narren halten.

Nun, er würde es ihr zeigen. Zwei Fehlschüsse waren Pech. Vermutlich verursacht durch seine Gereiztheit. Aber McDonnel wußte, daß er ein guter Schütze war. Kam ihm die Bestie das nächstemal vor die Läufe, würde die Schrotladung garantiert treffen.

***

Ein höhnischer Ausdruck lag in Cyrus’ Wolfsgesicht. Flach auf den Boden gepreßt, verharrte er regungslos im Gebüsch.

Durch die Zweige konnte er den Mann sehen, der langsam die Anhöhe heraufkam.

Cyrus hatte gesehen, wie die Waffe des Mannes funktionierte.

Zweimal hintereinander spie dieses Ding Feuer. Danach mußte der Gegner des Wolfsmenschen die Waffe öffnen und kurze runde Stäbe gegen neue austauschen.

Cyrus rührte sich nicht, bis der Farmer auf etwa zwanzig Schritte heran war.

Dann spannte Cyrus die Muskeln.

Zum Glück war nur sein rechter Vorderlauf verletzt. Das beeinträchtigte kaum seine Beweglichkeit.

Blitzartig schnellte er hoch und zur Seite weg.

Das Donnern der Waffe ertönte, als Cyrus bereits wieder den Boden erreicht hatte. Instinktiv huschte er sofort weiter durch das Buschwerk.

Im gleichen Moment donnerte die Waffe seines Gegners zum zweitenmal.

An der Stelle, wo Cyrus sich eben noch befunden hatte, schlug es wie ein bösartiger Hornissenschwarm ins Laub.

Der Wolfsmensch warf sich blitzartig herum und jagte mit langen Sätzen in die Richtung, in der er den Mann mit der Waffe wußte.

Den verletzten Vorderlauf setzte Cyrus dabei kaum auf.

Als er aus dem Buschwerk hervorbrach, sah er, wie der Farmer in seiner Ledertasche wühlte und zwei von diesen runden Dingern hervorholte.

Die Waffe war noch aufgeklappt.

Cyrus flog jetzt förmlich über den Boden.

Rory McDonnel schaffte es noch, die erste Patrone in die Kammer zu schieben.

Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er die riesige Bestie auf sich zuschnellen sah.

McDonnel wußte, daß er nicht mehr schießen konnte.

Mit aller Kraft schleuderte er dem Wolfsmenschen die Flinte entgegen.

Cyrus wich geschickt aus. Dennoch streifte ihn der schwere Stahl an der verwundeten rechten Schulter.

Der Schmerz stachelte seine Wut nur noch mehr an.

Mit markerschütterndem Geheul stürzte er sich auf den Farmer, der vergeblich versuchte, sein Klappmesser zu ziehen.

Rory McDonnel bekam das Messer nicht mehr heraus. Nicht einmal mehr der grauenvolle Anblick des Wolfsmenschen konnte ihn übermannen.

Durch den Anprall stürzte McDonnel rücklings zu Boden. Das weiche Gras dämpfte seinen Fall. Verzweifelt versuchte er hochzukommen.

Aber die Bestie war sofort wieder über ihm.

McDonnel atmete den beißenden Raubtiergeruch ein. Ihm wehte der heiße, übelriechende Atem des Wolfsmenschen ins Gesicht.

Die scharfen Fangzähne blitzten unmittelbar vor seinen Augen auf.

In panischer Verzweiflung schlug der Farmer mit den Fäusten um sich. Er traf das rauhe Fell und den muskulösen Körper der Bestie, ohne sich jedoch von der erdrückenden Last befreien zu können.

Die Fangzähne stießen auf ihn zu.

McDonnel schrie gellend auf.

Aus! hämmerte es in seinem Schädel Es ist aus mit dir…

Dann konnte er nicht mehr denken.

Blut spritzte hoch, als Cyrus die Kehle des Mannes mit einem einzigen Biß zerfetzte. Noch zweimal hieb der Wolfsmensch seine mächtigen Zähne in Fleisch und Muskelstränge am Hals des Farmers.

Angewidert ließ Cyrus von seinem Opfer ab. Das Blut eines Mannes schmeckte ihm nicht.

Zufrieden sah er, daß er den Kopf des Farmers nahezu vollständig vom Rumpf getrennt hatte. Unablässig sprudelte das Blut hervor und tränkte den grasbewachsenen Boden.

Cyrus ließ ein Grollen aus seiner Kehle emporsteigen. Jetzt hatte er seine Unbesiegbarkeit bewiesen. Selbst mit ihren Waffen waren ihm die Menschen nicht überlegen.

Nur kurz betrachtete Cyrus die Waffe, mit der der Mann ihn verwundet hatte. Der Wolfsmensch konnte nichts damit anfangen. Die Schrotflinte war für ihn wertlos.

Er wandte sich von dem Toten ab und trabte die Anhöhe hinauf.

***

Inzwischen lief auf Raluch Manor wieder alles seinen gewohnten Gang. Inverness hatte dafür gesorgt. Die Aufsichtsbeamten waren in die üblichen Schichten eingeteilt, und es gab keine Aufregung mehr wegen der entflohenen Gefangenen. Alles verlief so, wie es auch in früheren Jahren der Fall gewesen war. Keiner von seinen Untergebenen wagte es, an Inverness Kritik zu üben.

Er war froh darüber. Besonders jetzt, wo dieser Rechtsanwalt hier herumschnüffelte. Zum Glück, so glaubte Inverness, wußte niemand außer ihm, was Pharnon auf Raluch Manor gewollt hatte.

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit nahm sich Inverness die Ledertasche mit den Schlüsseln und Papieren für einen der beiden Landrover, die ihm zur Verfügung standen. Er holte den Geländewagen aus dem alten Stallgebäude, in dem die Fahrzeuge untergebracht waren.

»McLean weiß Bescheid«, erklärte Inverness dem Posten am Tor.

»Ich fahre nach Kerhonkton. Bin in zwei oder drei Stunden zurück.«

Der Beamte salutierte und schloß das Tor, nachdem sein Vorgesetzter mit dem Landrover hindurchgefahren war.

Schon hinter der nächsten Wegbiegung, als ein Hügel die Sicht auf Raluch Manor versperrte, bog Inverness nach Norden ab. Er dachte nicht im Traum daran, nach Kerhonkton zu fahren. Niemand würde es nachprüfen, ob er wirklich im Dorf ankam. Er hatte es zwar McLean gesagt, aber der Mann besaß genügend Respekt vor ihm, um keine Schwierigkeiten zu machen.

Schon nach zehn Minuten erreichte Inverness den Kartoffelacker, wo alles angefangen hatte. Er zwang sich, nicht daran zu denken, denn sonst hätte er seine Wut laut hinausgebrüllt.

Inverness gab mehr Gas, nachdem er die Bohlenbrücke überquert hatte. Mit dröhnendem Motor arbeitete sich der Landrover den ansteigenden Waldweg hinauf. Inverness schaltete die Scheinwerfer an, denn hier war es schon fast dunkel.

Das Gelände wurde jetzt schwieriger, der Waldweg zusehends schmaler. Zu beiden Seiten schrammten die Zweige der Büsche über die mattgraue Karosserie des Geländewagens. Die Vorzüge des Vierradantriebs machten sich bemerkbar. Der Landrover schaffte es beinahe mühelos, mit den beträchtlichen Steigungen und dem aufgeweichten Boden fertig zu werden.

Inverness passierte die McDonnel-Farm in einem Abstand von nur einer Viertelmeile. Er dachte nicht im entferntesten daran, daß Miriam Imlach dort Zuflucht gefunden haben könnte. So etwas hatte es noch nie gegeben. Darauf, daß die McDonnels anders dachten als die übrigen Bewohner des Gebietes, kam Inverness nicht.

Im übrigen hatte er andere Dinge im Kopf. Er wollte nicht gesehen werden. Also mied er menschliche Ansiedlungen. Eine knappe Meile nördlich von der Farm hielt er zum erstenmal an. Er löschte die Scheinwerfer, stellte den Motor ab und stieg aus.

Er befand sich auf einer unbewaldeten Hügelkuppe. Von hier aus konnte man bei Tageslicht das Gelände weit überblicken. Inverness kannte die Gegend gut genug, um zu wissen, welche ungefähre Fluchtrichtung Miriam Imlach eingeschlagen haben konnte. Sehr weit konnte sie noch nicht gekommen sein.

Irgendwo in der Nähe mußte sich also auch Cyrus befinden. Wenn es ihm nicht schon gelungen war, die Frau zu erwischen.

Inverness versuchte es.

Er formte die Hände vor dem Mund zu einem Trichter und stieß einen langgezogenen Schrei aus, der sich von dem Geheul des Wolfsmenschen nur wenig unterschied.

Inverness ließ den Schrei verhallen, nahm die Hände herunter. Gespannt horchte er in die Dunkelheit. Cyrus kannte seine Stimme.

Wenn er wirklich in der Nähe war, konnte er es unmöglich überhören.

Die Geduld des großen Mannes wurde auf die Probe gestellt.

Noch zweimal stieß er in Abständen von wenigen Minuten den gleichen Ruf aus.

Er wollte schon aufgeben, als plötzlich die Stimme seines Schützlings erscholl.

Inverness atmete auf. Weshalb hatte sich Cyrus nicht sofort gemeldet? Nun, vielleicht hatte er sich bei der Jagd auf die Frau nicht stören lassen wollen.

Inverness stieß noch einen kürzeren Schrei aus, damit Cyrus wußte, daß er verstanden hatte. Dann stieg er in den Landrover, ließ den Motor an, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr den Abhang hinunter. Unten in der Senke ließ er den Geländewagen ausrollen und ließ nur das Standlicht eingeschaltet. Auf diese Weise konnte Cyrus ihn leicht finden.

Diesmal brauchte Inverness nicht lange zu warten.

Geräuschlos und schattenhaft tauchte der Wolfsmensch aus dem Nichts auf.

Inverness runzelte die Stirn, als ihn Cyrus nicht auf die übliche Weise begrüßte.

Aber der Wolfsmensch wandte sich plötzlich ab und lief in die Dunkelheit.

Inverness war gezwungen, ihm zu folgen. Er knipste seine Taschenlampe an, um Cyrus nicht aus den Augen zu verlieren.

Es waren kaum mehr als fünfzig Schritte bis zu der Stelle, an der der Wolfsmensch stehenblieb.

Inverness ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe zu Cyrus hinübergleiten.

Ihm stockte der Atem.

Auf dem Grasboden lag die Leiche eines Mannes, dessen Kopf fast vollständig vom Rumpf getrennt war.

»Mein Gott!« rief Inverness fassungslos.

Er ahnte bereits, was in seinem Schützling vor sich ging. Aber er wollte es noch nicht glauben. Es durfte nicht sein.

Das Wolfsgesicht verzerrte sich zu einer bösartigen Fratze.

Es traf Inverness wie ein Fausthieb.

Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück.

Zum erstenmal hatte er Angst vor dem Wolfsmenschen.

***

Am späten Nachmittag erhielt Pharnon die telefonische Nachricht, daß drei Hundertschaften Polizei von Glasgow aus in Marsch gesetzt worden seien. Mit dem Eintreffen der Beamten sei für den Abend des nächsten Tages zu rechnen.

Pharnon konnte nicht untätig in Kerhonkton herumsitzen. Er beschloß, noch einmal mit Inverness zu reden. Vielleicht stieß er auf mehr Verständnis, wenn der Mann erfuhr, daß die Hundertschaften bereits im Anmarsch waren. Möglicherweise würde Inverness unter diesen Umständen doch noch zu einer Zusammenarbeit bereit sein.

Als der Anwalt seinen Wolseley vor dem Tor von Raluch Manor ausrollen ließ, war es bereits dunkel geworden. Man hatte seine Ankunft bemerkt, denn die Klappe im Tor wurde geöffnet, ohne daß Pharnon klingeln mußte.

»Mr. Inverness ist nicht anwesend«, erklärte der Beamte, nachdem er das Legitimationsschreiben gelesen hatte. »Wenn Sie Mr. McLean sprechen wollen, Sir… er vertritt den Chef.«

»Einverstanden«, sagte Pharnon stirnrunzelnd. Er stieg zurück in den Wolseley und fuhr vor das Gebäude, in dem er das Büro wußte.

Harold McLean empfing ihn mit besorgter Miene. Deutlich stand die Frage in seinen Augen.

»Haben Sie mit Inverness Schwierigkeiten bekommen?« erkundigte sich der Anwalt.

»Das nicht, Sir. Ich meine, er hat nichts gesagt. Aber er könnte etwas ahnen. Und wenn er in Kerhonkton ist, wird er vielleicht von unserem Gespräch erfahren.«

Pharnon setzte sich auf den angebotenen Stuhl.

»Machen Sie sich keine Sorgen, McLean. Erstens habe ich Inverness nichts gesagt. Zweitens wird er es sein, der Schwierigkeiten bekommt. Denn drei Hundertschaften Polizei sind hierher unterwegs. Und in Glasgow weiß man über den Vorfall Bescheid. Ich hatte gehofft, mit ihm reden zu können, um ihn eventuell noch zu überzeugen, daß es besser wäre, mit mir zusammen zu arbeiten.«

»Ich verstehe«, nickte McLean. Dann runzelte er die Stirn und sah den Anwalt nachdenklich an.

»Was ist?« fragte Pharnon.

»Merkwürdig«, murmelte der Beamte. »Sie sind doch auf direktem Weg hierhergekommen?«

»Ja, natürlich.«

»Dann müßten Sie etwa zur gleichen Zeit abgefahren sein wie Mr. Inverness. Und er wollte nach Kerhonkton.«

Pharnon begriff.

»Gibt es eine andere Straße, die von hier aus zum Dorf führt?«

McLean schüttelte den Kopf.

»Mir ist kein Fahrzeug begegnet«, stellte Pharnon fest. »Was für einen Wagen fährt er?«

»Einen Landrover.«

»Einen Landrover habe ich auch bei meiner Abfahrt nicht in Kerhonkton gesehen.« Der Anwalt überlegte kurz, dann faßte er einen Entschluß. »McLean, tun Sie mir einen Gefallen. Vergessen Sie die Schwierigkeiten, die Sie möglicherweise mit Ihrem Chef bekommen. Rufen Sie im Highland Inn an und fragen Sie, ob er im Dorf ist!«

Der Beamte zögerte einen Moment.

»In Ordnung«, sagte er dann. »Ich könnte zum Beispiel eine wichtige Nachricht für ihn haben. Das rechtfertigt einen Anruf.« Er nahm den Hörer von der Gabel.

Pharnon lächelte.

Zwei Minuten später, nachdem McLean aufgelegt hatte, stand es fest.

John Inverness war nicht nach Kerhonkton gefahren.

Sean Pharnon quittierte diese Neuigkeit mit Gelassenheit.

»Die Leute im Dorf erzählen von einem Geisterwolf«, sagte er gedankenverloren. »Was wissen Sie darüber, Mr. McLean?«

Der Beamte sah ihn überrascht an.

***

Das glimmende Feuer in den Augen des Wolfsmenschen verstärkte sich. John Inverness erschrak zu Tode. Niemand kannte Cyrus so gut wie er. Und er war jetzt sicher, daß der Wolfsmensch sich seinem Einfluß entziehen wollte. Nie hatte Inverness mit einer solchen Möglichkeit gerechnet. Um so mehr traf es ihn jetzt wie ein Schock.

Seine Macht über Cyrus war dahin. Der Wolfsmensch fing an, das Leben in Freiheit zu genießen. Durch nichts in der Welt würde er noch von seinem Vorhaben abzubringen sein.

Es gab nur noch ein Hindernis für ihn…

Bei diesem Gedanken warf Inverness die Taschenlampe weg und griff unter seine Uniformjacke.

Er hatte keine andere Wahl. Die Tränen standen ihm in den Augen, als er den Pistolengriff ertastete. Es mußte sein. Er mußte Cyrus vor einem schlimmeren Ende bewahren.

John Inverness fühlte, daß er seinen Schützling töten mußte. Auch, um nicht selbst getötet zu werden.

Der Schatten flog auf Inverness zu.

Er bekam die Pistole noch heraus, schaffte es aber nicht mehr, den Sicherungsbügel herumzulegen und durchzuladen.

Der linke Vorderlauf des Wolfsmenschen traf ihn vor der Brust.

Inverness geriet ins Taumeln und wich unwillkürlich zurück. Aber auch das gab ihm keine Gelegenheit, die Pistole durchzuladen.

Cyrus stürzte sich mit heiserem Knurren sofort wieder auf ihn.

Inverness stieß einen Wutschrei aus und hieb mit dem Pistolenlauf auf den Wolfsmenschen ein. Er sah nicht, an welcher Stelle er traf.

Doch er spürte das rauhe Fell, das über seine Handknöchel schrammte.

Bevor Inverness von dem Anprall des Wolfsmenschen zu Boden geworfen wurde, hieb er zum zweitenmal zu.

Durchdringendes Schmerzgeheul war die Antwort. Sekundenlang ließ Cyrus von seinem Herrn ab. Er zog sich in die Dunkelheit zurück.

Inverness richtete sich erstaunt halb auf. Erst jetzt begriff er, daß er Cyrus an der Schußwunde getroffen hatte. Deshalb das Schmerzensgeheul.

Neue Hoffnung keimte in dem Mann auf. Vielleicht brachten die Schmerzen den Wolfsmenschen zur Besinnung. Vielleicht gehorchte er doch noch.

Inverness stieß einen scharfen Pfiff aus, mit dem er Cyrus sonst herbeigerufen und zum Gehorsam gezwungen hatte.

Das Schmerzensgeheul brach unvermittelt ab.

Dafür ertönte ein heiseres, wütendes Grollen, das tief aus der Kehle: des Wolfsmenschen kam.

John Inverness erschrak. Sein Pfiff hatte das Gegenteil von dem bewirkt, was er erhoffte. Es war endgültig vorbei. Cyrus an die Zeit seines blinden Gehorsams zu erinnern, fachte seine Wut jetzt erst richtig an.

Inverness kniff die Augen zusammen. Angestrengt spähte er in die Dunkelheit. Er erkannte Cyrus’ Schatten, der sich langsam seitwärts bewegte. Das Grollen ging dem Mann durch Mark und Bein. Er wußte jetzt, welche furchtbaren Ängste die Opfer des Wolfsmenschen ausgestanden haben mußten.

Mit einem Satz kam Inverness auf die Beine. Als er den Schlitten der Pistole zurückzog, gab es ein metallisches Geräusch.

Augenblicklich brach das Grollen des Wolfsmenschen ab. Wußte er, was das Geräusch zu bedeuten hatte?

Entschlossen hob Inverness die Pistole, visierte den Schatten an, den er in etwa zwanzig Schritten Entfernung sah.

Sein Zeigefinger krümmte sich.

Das trockene Bellen der Waffe zerriß die nächtliche Stille. Der Mündungsblitz fauchte grellrot aus dem Lauf.

Inverness hetzte zur Seite weg. Dann blieb er stehen.

Das Heulen des Wolfsmenschen zeigte ihm, daß sein Schuß fehlgegangen war. Es war kein Schmerzensgeheul. Inverness glaubte den Hohn aus der Stimme seines früheren Schützlings herauszuhören.

Zum erstenmal in seinem Leben fühlte John Inverness Angst. Primitive, erbärmliche Angst.

Wieder riß er den Abzugsbügel der Pistole durch. Zweimal, dreimal bellte die kurzläufige Waffe auf.

Und wieder ertönte das höhnische Geheul des Wolfsmenschen als Antwort.

Inverness’ Gesicht verzerrte sich. Seine gemarterten Sinne gaukelten ihm vor, den Schatten des Wolfsmenschen zu erkennen. Er begriff nicht, daß Cyrus sich längst außer Schußweite befand und nur auf die Chance zu einem neuen Angriff wartete.

Erneut jagte Inverness Kugeln in die Nacht hinaus.

Dann klickte der Schlagbolzen der Pistole ins Leere.

Der Mann erstarrte. Ihm wurde bewußt, welchen tödlichen Fehler er begangen hatte. Er besaß keine Reservemunition, denn er hatte nie damit gerechnet, mehr als die acht Schuß zu benötigen, die sich im Pistolenmagazin befanden.

Inverness überlegte nicht mehr, schleuderte die Pistole von sich und begann zu rennen. Keuchend hastete er in die Richtung, in der er den Landrover wußte. Vielleicht schaffte er es, das Fahrzeug zu erreichen. Es war die einzige Chance, die er noch hatte.

Schritt um Schritt legte er zurück, ohne daß er den Wolfsmenschen hinter sich hörte. Auch das Geheul war jetzt abgebrochen.

Das Herz hämmerte Inverness schmerzhaft gegen die Rippen, während er mit rasselndem Atem weiterrannte.

Urplötzlich wuchs der Schatten vor ihm empor, zeichnete sich deutlich vor dem helleren Nachthimmel ab.

Inverness prallte zurück, wie von einer unsichtbaren Riesenfaust gestoppt.

Etwas Eiskaltes umklammerte sein Herz. Er rang nach Luft.

Warum hatte er nur Cyrus unübertrefflichen Instinkt vergessen! Der Wolfsmensch mußte einfach geahnt haben, daß sein früherer Herr versuchen würde, den Landrover zu erreichen.

Es gab keinen Ausweg mehr.

Aus dem Stand heraus schnellte Cyrus vorwärts.

Inverness schrie gellend auf, als ihn der Anprall des Wolfsmenschen umwarf. Hart schlug er mit dem Rücken auf den Boden.

Im nächsten Moment spürte er den stinkenden Atem über sich.

Jetzt packte ihn panische Angst bei diesem Geruch, den er sonst so geschätzt hatte.

Inverness wandte sich verzweifelt unter der Last des Wolfsmenschen.

Jäh durchzuckte ein wahnsinniger Schmerz seinen rechten Arm.

Er spürte, wie das Blut herausströmte – und wußte im gleichen Moment, daß Cyrus mit scharfen Reißzähnen die Hand abgetrennt hatte, in der er die Pistole gehalten hatte.

Inverness wimmerte jetzt nur noch. Er gab jeden Widerstand auf.

Ihn lähmte die furchtbare Ahnung, daß Cyrus sich vielleicht daran weiden würde, ihn zu Tode zu quälen.

Dann, als sich der Wolfsmensch langsam über ihn beugte, vergaß John Inverness alle Schmerzen. Er erstarrte vor Todesangst. Seine Muskeln verkrampften sich in der Vorahnung der erbarmungslos zupackenden Reißzähne.

Cyrus befreite ihn im nächsten Moment von der Angst.

Das mächtige Gebiß des Wolfsmenschen besorgte ein rasches Ende.

John Inverness starb durch jenes Wesen, das er behütet hatte wie ein schutzbedürftiges Kind.

Cyrus glaubte einen Augenblick lang, daß es ihm Freude machen würde, das Blut seines toten Herrn zu schlürfen.

Aber es mundete ihm ebensowenig wie das von Rory McDonnel.

Cyrus richtete sich über dem Leichnam von John Inverness auf und ließ seine mächtige Stimme weit übel das Land hallen. Es war wie eine Drohung, die er an die Menschen richtete.

Er war jetzt frei. Er konnte sich ungehindert seine Beute suchen.

Und zwar die Beute, die ihm am besten gefiel.

Jäh durchzuckte eine Vision das Hirn des Wolfsmenschen.

Er kannte die Orte, wo Frauen waren.

Er würde in ihrem Blut baden.

***

»Nichts«, entgegnete McLean ausweichend. »Ich weiß nicht mehr als die Leute im Dorf auch.«

Der Anwalt lehnte sich zurück.

»Überlegen Sie es sich gut, Mr. McLean«, entgegnete er kühl. »Ich habe erstklassige Beziehungen in Glasgow. Und der Stein ist bereits ins Rollen gebracht worden. Ein Zurück gibt es nicht mehr. Sollte sich Inverness mehr haben zuschulden kommen lassen als nur eine oberflächliche Suche nach der Entflohenen, so wird hier gründlich aufgeräumt werden. Das garantiere ich Ihnen. Noch können Sie darüber nachdenken, auf welche Seite Sie sich schlagen wollen. Ich denke, Mr. McLean, Sie wissen selbst am besten, ob Inverness eine Untersuchung der Angelegenheit unbeschadet überstehen wird…«

Tiefe Furchen bildeten sich auf der Stirn des Beamten. Er brauchte Minuten, ehe er sich zu einem Entschluß durchringen konnte.

»Sir«, setzte er zögernd an, »es ist ein gefährliches Spiel, das Sie mit mir treiben wollen…«

Pharnon lächelte.

»Damit geben Sie zu, daß Sie mehr wissen, als im Dorf gemunkelt wird.«

McLean seufzte tief.

»Ich weiß, daß man gegen einen Juristen mit Worten nicht ankommt. Also gut, Sir. Vermutlich haben Sie recht. Sicherlich wird es Inverness an den Kragen gehen, wenn es eine Untersuchung gibt. Es hat hier auf Raluch Manor wirklich Ereignisse gegeben, die nicht mit rechten Dingen zugehen. Sie kommen aus der Großstadt. Es fällt Ihnen bestimmt schwer, zu begreifen…«

»Das habe ich schon einmal gehört«, unterbrach ihn der Anwalt.

»Auch die Geschichten von den Entflohenen, die nie wieder aufgetaucht sind. Kommen Sie zur Sache, McLean! Stimmt es, daß Inverness seine Hand dabei im Spiel hat? Wenn ja, wodurch? Und was hat es mit diesem Geisterwolf auf sich?«

Der Beamte seufzte erneut.

»Eine Menge Fragen, Sir. Leider kann ich keine davon wirklich beantworten. Ich habe nur meine Vermutungen. Und ein Jurist braucht doch Beweise, nicht wahr?«

»Reden Sie nicht um den heißen Brei herum, McLean! Ich erwarte keine Beweise von Ihnen.«

McLean blickte ihn sekundenlang stumm an. Dann gab er sich einen Ruck.

»Sie haben selbst bemerkt, Sir, daß Inverness die Suche nach der Entflohenen frühzeitig abgebrochen hat. Und unmittelbar nach der Flucht hat er sich keine große Mühe gegeben, sie aufzustöbern. Meine Kollegen und ich wußten das von vornherein. Deshalb haben wir uns auch keine Mühe gegeben. Sie verstehen?«

»Nein«, gestand Pharnon ehrlich. »Ich verstehe nicht, daß keiner von Ihnen den Mund aufmacht, wenn Inverness so offensichtliche Fehler begeht.«

»Er allein hat die Macht. Er besitzt als einziger Verbindung nach Glasgow und hat es immer verstanden, sich bei den Vorgesetzten ins rechte Licht zu rücken. Unsereins kommt nicht dagegen an.«

»Gut, gut, weiter! Welchen Verdacht haben Sie?«

»Es war bisher stets so, daß Inverness die Gefangenen offenbar absichtlich nicht aufspürte. Und dann hörte man nie wieder etwas von den Frauen. Sie blieben spurlos verschwunden. Die Menschen in Kerhonkton und auf den umliegenden Höfen hüteten sich, eine Gefangene aufzunehmen. Inverness’ Einfluß reicht auch über Raluch Manor hinaus.«

»Da es im Umkreis von hundert Meilen keine weiteren menschlichen Ansiedlungen gibt«, folgerte der Anwalt, »dürften die Frauen kaum sehr weit gekommen sein. Hat man jemals Leichen entdeckt?«

»Nein.«

»Keine Anfragen aus Glasgow?«

»Ich weiß nicht, wie die Berichte aussahen, die Inverness an die Direktion geschickt hat, Sir.«

Pharnon nickte bedächtig. Das Bild rundete sich allmählich ab.

Trotzdem fehlte noch vieles.

»Nun zu dem Geisterwolf. Welchen Zusammenhang gibt es da?«

McLean zuckte hilflos die Schultern.

»Ich weiß es beim besten Willen nicht, Sir. Aber was die Leute im Dorf erzählen, stimmt. Dieses Wolfsgeheul ist jedesmal dann zu hören, wenn eine Gefangene geflohen ist. Früher habe ich Inverness einmal danach gefragt. Er lächelte nur spöttisch und sagte, daß es wohl ein Spuk sein müsse.«

»Seltsame Geschichte«, meinte Pharnon kopfschüttelnd. »Sonst wissen Sie nichts?«

»Eigentlich nicht, Sir. Nur…«

»Ja?«

»Sehen Sie, Inverness ist nicht nach Kerhonkton gefahren. Er hat uns absichtlich getäuscht. Ich erlebe es nicht zum erstenmal. Es kam auch schon vor, daß er Raluch Manor heimlich nachts verließ. Ich habe es einmal zufällig beobachtet, als ich nachts Wache am Tor hielt. Er selbst hat es nicht bemerkt.«

»Sie haben ihn durch das Tor gelassen. Wohin?«

»Nicht durch das Tor, Sir. Es gibt da eine kleine Tür in der Nordmauer. Nur Inverness hat den Schlüssel dafür. Den Wald, der im Norden an Raluch Manor grenzt, kennt keiner von uns. Laut Dienstanweisung haben wir dort nichts zu suchen. Es ist Brachland, forstwirtschaftlich nicht nutzbar. Jedenfalls hat Inverness das bei der Direktion durchgesetzt. Obwohl man anderer Auffassung sein kann. Ich persönlich meine, daß sich mit dem Wald durchaus noch etwas anfangen ließe.«

Pharnon stand langsam auf. In seinen gebräunten Gesichtszügen lagen harte Furchen.

»Ich möchte mir die Tür in der Nordmauer ansehen.«

»Sir!« McLeans Miene spiegelte Protest. »Das ist unmöglich! Wenn Inverness erfährt…«

»Hören Sie endlich auf!« fiel ihm der Anwalt ins Wort. »Mir scheint, es ist tatsächlich an der Zeit, daß hier mit falschen Autoritätsvorstellungen aufgeräumt wird. Inverness kann Ihnen nicht das geringste anhaben.«

»Aber die Tür ist doch verschlossen«, wandte McLean zaghaft ein.

»Nun sagen sie mir nur noch, daß es auf ganz Raluch Manor kein einziges Brecheisen gibt!«

Harold McLean senkte den Kopf. Er gab seinen Widerstand auf.

Fünf Minuten später standen die beiden Männer vor der verwitterten Tür. Erstaunlicherweise war das Schloß intakt. Ein ausgetretener Pfad führte auf die Tür zu.

»Inverness muß diesen Weg oft benutzt haben«, stellte Pharnon fest. »Sonst würde hier längst Gras wachsen.«

McLean schwieg. Das Unbehagen stand in seinem Gesicht, als der Anwalt ihm die Taschenlampe reichte und die Brechstange an sich nahm.

Es war keine große Mühe für Sean Pharnon, das Schloß aufzubrechen.

Leise knarrend schwang die Tür auf.

McLean ließ den Lichtkegel durch die Öffnung gleiten.

»Sieh mal an!« rief der Anwalt überrascht. »Ich bin gespannt, welche Geheimnisse der ehrenwerte Mr. Inverness hier gehütet hat!«

Der Weg setzte sich hinter der Mauer fort, führte in den düsteren Wald hinein.

Pharnon übernahm wieder die Taschenlampe und ging voran. Der Stellvertreter von John Inverness folgte ihm dicht auf.

Sie brauchten nicht lange, um die Lichtung zu erreichen.

Pharnon stieß einen leisen Pfiff aus, als der Lichtkegel der Taschenlampe den alten Speicher erfaßte.

McLean trat an seine Seite.

»Kennen Sie das Gebäude?« fragte der Anwalt.

»Nein, Sir«, antwortete McLean. »Es muß ein Speicher sein, der schon von den früheren Gutsbesitzern aufgegeben wurde. Anders kann ich es mir nicht erklären, daß er hier mitten im Wald steht.«

»Egal«, sagte Pharnon und deutete mit dem Lichtschein der Taschenlampe auf die Tür des Speichers. »Wir werden das Brecheisen noch einmal gebrauchen.«

Auch diesmal schaffte es der Anwalt mühelos, das Schloß zu beseitigen.

Als die Tür aufschwang, rümpften die beiden Männer unwillkürlich die Nase.

Der Gestank, der ihnen entgegenwehte, war nahezu unerträglich.

Pharnon drehte sich um.

»Haben Sie eine Waffe bei sich?« flüsterte er.

»Ja, Sir«, hauchte McLean.

***

In der kleinen Schlafkammer war es kalt geworden, seit das Ofenfeuer erloschen war.

Mary Donahue zog sich die rot und weiß karierte Bettdecke bis unter das Kinn. Unter den flauschigen Daunen war es schön warm, und das kleine Zimmer erschien ihr gemütlich. Obwohl es so kärglich eingerichtet war wie die meisten Schlafkammern auf schottischen Farmen.

Die blakende Petroleumlampe warf einen matten Lichtkreis von der Kommode herab. Vor den Fensterscheiben lag die Schwärze der Nacht. Der Wind rüttelte an einem der Fensterläden, die nicht verschlossen waren. Sonst war kein Geräusch zu hören. Im Farmhaus lastete die Stille der Nacht. Die Carrigans, Eigentümer dieses Anwesens und Mary Donahues Brotgeber, hatten sich schon vor Stunden schlafen gelegt.

Mary blieb absichtlich wach. Als Magd auf dieser einsamen Farm hatte sie nicht viel Abwechslung. Deshalb fand sie auch nichts dabei, sich ein heimliches Vergnügen zu schaffen. Ron Gordon, der Stallknecht, kannte das Zeichen, das sie ihm gab. Seine Kammer befand sich drüben im Stallgebäude, und das Licht in Marys Zimmer war die Einladung für ihn.

Der Lichtkreis der Petroleumlampe verdunkelte sich plötzlich.

Mary warf einen Blick zur Seite und stellte fest, daß der Docht heruntergebrannt war. Seufzend schlug sie die Bettdecke beiseite und schwang die Beine aus den behaglichen Federn. Ron ließ sich wieder einmal Zeit, tat beinahe so, als fiele ihm Marys Gunst so ohne weiteres zu. Nun, sie würde ihm schon zeigen, daß es keine Selbstverständlichkeit war!

Als sie fröstelnd den Docht der Petroleumlampe hochdrehte, hörte sie ein Geräusch vom Fenster her. Ein schwaches Schaben, als ob jemand an der Hauswand lehnte.

Mary lächelte zufrieden. Ron machte sich bemerkbar. Sicher würde er gleich ans Fenster klopfen, und dann…

Sie wollte zurück ins Bett, wollte ihn draußen ein bißchen zappeln lassen.

Mitten in der Bewegung erstarrte Mary Donahue.

Ein Schatten zeichnete sich vor dem Fensterkreuz ab, undeutlich zwar, doch die glühenden Augen waren nicht zu übersehen.

Kein vertrautes Klopfen, kein verschmitztes Lächeln, wie es Ron Gordon in solchen Augenblicken zu zeigen pflegte.

Dafür das blitzende Weiß entblößter Reißzähne.

Der jungen Magd klopfte das Herz bis zum Hals. Sie war wie gelähmt. Das Grauen ließ ihren Körper erbeben. Sie glaubte ein heiseres Grollen zu hören. Oder war es der Wind?

Plötzlich war der Schatten wieder verschwunden.

Mary atmete auf. Es mußte ein Spuk gewesen sein, eine Sinnestäuschung vielleicht. Sie hatte zu lange wach gelegen.

Sie erreichte das Bett nicht mehr.

Krachend zersplitterte das Fenster. Ein Scherbenregen ergoß sich klirrend auf die Fußbodendielen.

Kalter Wind wehte in die Kammer, begleitet von dem mächtigen Schatten, der auf die schreckensstarre Magd zuflog.

Marys Augen weiteten sich, als der Schatten vor ihr verharrte, sich aufrichtete und Konturen annahm. Ihr Mund öffnete sich, formte einen Schrei, der im nächsten Atemzug gellend aus ihrer Kehle kam.

Sie wich einen Schritt zurück, stieß mit den Kniekehlen gegen die Bettkante, verlor das Gleichgewicht und sank auf die weiche Bettdecke.

Wieder schrie sie. Ungläubig haftete ihr Blick auf dem zottigen Ungeheuer, das wie ein Wolf aussah, doch so groß wie ein Mensch war. Aufrecht kam die Bestie auf sie zu und entblößte die blitzenden Reißzähne. Die blutroten Augen glühten jetzt noch stärker.

Marys Schrei versiegte. Es war wie ein höhnisches Grinsen, das die Bestie zeigte.

Wie ein menschlicher Gesichtsausdruck! schoß es dem Mädchen durch den Kopf. Es war der letzte Gedanke, den sie hatte.

Mit einem heiseren Grollen warf sich der Wolfsmensch auf sie.

Mary stürzte rücklings auf das Bett. Ihr Kopf schlug hart gegen die Wand. Der Anprall betäubte ihre Sinne. Dennoch nahm sie einen Atemzug lang das Grauenhafte wahr: Der stinkende Atem der Bestie, die tödlichen Reißzähne, die glühenden Augen und das zottige Fell, in dem noch Blutreste klebten.

Mit einem kraftvollen Biß durchtrennte Cyrus ihre Kehle. Hellrotes warmes Blut sprudelte hervor und tränkte die karierte Bettdecke.

Wieder hieb der Wolfsmensch seine Zähne in das weiche Fleisch des Mädchens. Zornig knurrend packte er den Körper, zerrte ihn vom Bett herunter auf die Fußbodendielen. Nun konnte er seiner Begierde freien Lauf lassen. Eine große Blutlache breitete sich aus, als Cyrus das Mädchen in Stücke riß.

Erst als das Blut des toten Mädchens zu erkalten begann, ließ Cyrus von seinem Opfer ab. Neue Kräfte waren in ihm erwacht. Er war jetzt stark genug, um seinem Ziel entgegenzustreben.

Mit einem Satz sprang er durch das zerborstene Fenster und war im nächsten Moment in der Dunkelheit verschwunden.

Niemand stellte sich Cyrus in den Weg. Niemand verfolgte ihn. Irgendwann, Minuten später, scholl das durchdringende Heulen des Wolfsmenschen weit über das Land.

Den Menschen auf der Carrigan-Farm jagte es erneut Angst und Entsetzen ein.

Mit wachsbleichem Gesicht stand Ron Gordon, der Stallknecht, in der offenen Tür von Marys Schlafkammer. Hinter ihm starrte das Farmerehepaar in den Raum. Auch ihnen hatte das Grauen die Kehle zugeschnürt.

»Der Geisterwolf«, murmelte Ron Gordon tonlos. »Jetzt holt er seine Opfer auch bei uns. Vielleicht ist es eine Strafe, die uns treffen sollte…«

Der Farmer und seine Frau schwiegen. Sie ahnten beide, was die blakende Petroleumlampe in Mary Donahues Kammer zu bedeuten gehabt hatte.

Aber weder der Farmer noch Ron Gordon wagten es, der Bestie nachzuspüren, um sie zur Strecke zu bringen. Sie zählten zu jenen Einwohnern von Kerhonkton und Umgebung, die an die Unbesiegbarkeit des Geisterwolfes glaubten.

Nichts in der Welt hätte die beiden Männer dazu bewegen können, mit einer Flinte bewaffnet in die Nacht hinauszueilen.

***

Die Wunden des Wolfsmenschen bluteten jetzt nicht mehr, aber dafür machten sich von neuem die Schmerzen bemerkbar, die nach und nach seine gesamte rechte Körperhälfte ausfüllten. Der rechte Vorderlauf war wie gelähmt.

Es machte Cyrus rasend vor Wut, daß er nicht so rasch vorankam, wie er es sonst gewohnt war.

Aber je weiter er sich Raluch Manor näherte, desto mehr vergaß er seine Wunden. Nun gewann die Blutgier in ihm von neuem die Oberhand.

Cyrus näherte sich dem alten Gutshof von Norden her. Es war der gewohnte Weg für ihn, den er stets benutzt hatte, wenn er freiwillig in die Gefangenschaft zurückgekehrt war.

Aber diesmal war es anders.

Die Mauer bedeutete kein Hindernis für ihn. Er kannte die Stelle, wo die Mauer niedrig und leicht zu überwinden war.

Nur noch eine Viertelmeile von Raluch Manor entfernt, verharrte Cyrus plötzlich.

Sein Instinkt witterte etwas, das ungewohnt war. Noch wußte er nicht, worum es sich handelte.

Aber es bedeutete Gefahr. Soviel stand fest.

Der Wolfsmensch fletschte die Reißzähne. Er scheute diese Gefahr nicht.

Langsam und völlig lautlos schlich er durch das Unterholz auf Raluch Manor zu.

Dann lag die Lichtung mit dem alten Speicher vor ihm.

Cyrus’ scharfe Augen erblickten die offenstehende Tür und den schwachen Lichtschein, der herausfiel. Inverness war tot. Also mußte jemand anders den Speicher entdeckt haben.

Der Wolfsmensch zögerte nicht mehr. Diesmal konnte ihn nichts von seinem Vorhaben abbringen. Nicht so wie auf der Farm, als er von seinem Opfer ablassen mußte.

Frisches Frauenblut war zum Greifen nahe.

Geräuschlos umrundete Cyrus die Lichtung und lief auf dem Pfad entlang, den sonst sein Herr benutzt hatte. Deutlich spürte er den Geruch von zwei Männern, die vor wenigen Minuten hier gegangen waren.

Cyrus frohlockte, als er die offenstehende Tür in der Nordmauer sah. Es ersparte ihm die Mühe, mit seinem verletzten Vorderlauf an anderer Stelle über die Mauer springen zu müssen.

Er schlüpfte durch die Türöffnung und tauchte im Dunkeln vor der Mauer unter.

Dem früheren Herrenhaus gegenüber lag der große Schlafsaal der Frauen. Es gab einen weiteren, in dem aber nur wenige Gefangene untergebracht waren.

Der Speisesaal befand sich in einem alten Kornspeicher, der dem größeren Schlafsaal rechtwinklig vorgelagert war.

Durch die Fensterscheiben sah Cyrus, daß die Frauen gerade ihr Abendessen beendeten. Sie standen von den Tischen auf, formierten sich zur Zweierreihe und verließen das Gebäude, flankiert von insgesamt vier Beamten.

Der Wolfsmensch lief ein Stück an der Mauer entlang, bis er die Rückseite des Schlafsaales erreichte.

Drinnen flammte in diesem Moment Licht auf. Vorhänge wurden zugezogen.

Cyrus konnte seine Ungeduld kaum noch bezwingen.

***

Sean Pharnon trug die schwere Automatikpistole in der Rechten.

McLean hatte ihm die Waffe bedenkenlos übergeben.

Die Taschenlampe in der Linken, drang der Anwalt in den Speicher ein.

Er erblickte die Stahltür, die ebenfalls verschlossen war. Er wandte sich zu McLean um, der das Brecheisen trug. Mit einer Kopfbewegung gab er dem Beamten zu verstehen, daß er das Schloß öffnen solle. Pharnon baute sich indessen mit schußbereiter Pistole auf.

McLean zögerte sekundenlang. Aber dann gab er sich einen Ruck.

Er wollte vor dem Anwalt nicht als Feigling dastehen.

Der Beamte setzte das Brecheisen an. Es handelte sich um ein einfaches Schloß, das auf den Stahl der Tür aufgeschraubt war. Ein Ruck genügte, und es gab ein metallisches Knirschen. Das Schloß löste sich aus der Verschraubung und fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden.

McLean benutzte das Brecheisen, um die Tür aufzustoßen. Dann wich er rasch zur Seite.

Sean Pharnon ging langsam auf die Öffnung zu. Die Pistole war schußbereit.

Der Lichtschein der Taschenlampe erhellte das Dunkel des Raumes. Der Raubtiergeruch nahm an Intensität zu, wurde betäubend.

Fassungslos erblickte Pharnon das Stroh auf dem Boden, dazwischen blankgenagte Knochen. Der Gestank von Kot war jetzt ebenfalls zu riechen.

Der Anwalt war von dieser Entdeckung derart gebannt, daß er erst nach endlosen Sekunden begriff, daß der Raum leer war.

Das enge Verlies maß nicht mehr als vier Quadratyard. Die Wände waren fensterlos. Und alles deutete darauf hin, daß das Wesen, das hier gehaust hatte, erst vor kurzem freigelassen worden war.

Der Geisterwolf, schoß es Pharnon durch den Kopf. Wie hatte er McCulloch gesagt? Es gibt für alles eine logische Erklärung…

»Kommen Sie, McLean«, sagte der Anwalt heiser. »Hier droht keine Gefahr.«

Zögernd kam McLean in den Raum, aus dem der ekelerregende Geruch trotz der hereinströmenden frischen Luft nicht wich. Der Beamte schluckte krampfhaft. Er war unfähig, etwas zu sagen.

Pharnon wandte sich zu ihm um.

»Ich denke, die anderen Räume des Speichers brauchen wir uns nicht mehr anzusehen. Es liegt jetzt auf der Hand, weshalb Inverness den Schlüssel der Tür in der Nordmauer für sich behielt. Ich glaube, es wird höchste Zeit, daß die Hundertschaften aus Glasgow anrücken.«

»Ein furchtbares Unglück wird geschehen«, flüsterte McLean tonlos. Das Entsetzen stand in seinen Augen.

»Hoffen wir, daß es nicht schon geschehen ist«, murmelte der Anwalt. »Kommen Sie, wir müssen zurück und…«

Weiter kam er nicht.

Gellende Schreie tönten von Raluch Manor herüber.

Das Schreien von Frauen, in dem Todesangst lag.

Pharnon stieß den Beamten beiseite, rannte los.

***

»Ruhe jetzt!« bellte der Aufseher, der sich vor der Tür an der Stirnwand des Saales postiert hatte. »Vorhänge zu! Und dann in die Betten!«

Die meisten Frauen gehorchten wortlos.

Zu den wenigen, die sich ein Kichern nicht verkneifen konnten, gehörte Jennifer, die ein freundschaftliches Verhältnis zu der dunkelhaarigen Muriel pflegte. Muriel war bereits nach oben in das doppelstöckige Bett gekrochen, das ganz vorn stand, nur wenige Schritte von der Wand entfernt, die der Tür gegenüberlag.

»Sie sind alle die gleichen Lustmolche«, kicherte Jennifer. »Nur zu gern erhaschen sie den Anblick von etwas Bein – oder noch mehr! Eigentlich sollte er längst das Licht gelöscht haben.«

»Sei still!« zischte Muriel. »Du kannst noch die ganze Nacht tuscheln. Aber warte wenigstens, bis er die Tür geschlossen hat.«

Noch einmal ertönte die Befehlsstimme des Aufsehers.

»Ruhe!«

Kein Laut ertönte jetzt mehr im Schlafsaal der Frauen.

Der Beamte brummte zufrieden und betätigte dann den Lichtschalter. Die plötzliche Dunkelheit wich allmählich dem fahlen Schein des Mondlichtes, das durch die Fenstervorhänge gefiltert wurde. Die Tür schlug mit einem dumpfen Laut ins Schloß, als der Aufseher den Schlafsaal verließ.

»Im Grunde würden sich diese Kerle recht gern mit einer von uns einlassen«, flüsterte Jennifer von unten zu Muriel herauf. »Aber das würden sie natürlich niemals offen zugeben. Es mit einer dreckigen Strafgefangenen zu treiben, ist doch eine derart unfeine Sache, daß…«

Jäh brach Jennifer ab. Sie hatte sich auf die rechte Seite gedreht, hob plötzlich wie gebahnt den Kopf.

Die Augen drohten ihr aus den Höhlen zu quellen.

»Was ist?« ließ sich Muriel von oben vernehmen. »Ist deine Redseligkeit dahin?«

Jennifer antwortete nicht. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Ihr Blick haftete auf dem bleichen Viereck, das das Mondlicht durch das Fenster auf den Vorhang projizierte.

Ein Schatten hatte sich dort emporgeschossen, verharrte jetzt.

Scharfkantig zeichneten sich die Umrisse des Schattens vor dem Mondlicht ab.

Der Oberkörper eines riesigen Wolfes.

Jennifer öffnete den Mund.

Dann löste sich der gellende Schrei aus ihrer Kehle.

Muriel fuhr erschrocken aus ihrem Bett hoch. Sie begriff nicht sofort. Doch im nächsten Moment sah sie die Bewegung des Schattens vor dem Fenster.

»Der Geisterwolf!« schrie sie.

Die Reaktion waren panikartige Angstschreie. Frauen sprangen aus den Betten, drängten sich zur Tür. Ein furchtbares Durcheinander setzte ein.

***

Cyrus knurrte wütend.

Er hastete zurück, nahm Anlauf. Je mehr Angst sie vor ihm hatten, desto mehr Vergnügen bereitete es ihm, seine Fangzähne in ihre schutzlosen Körper zu graben.

Mit dem linken Vorderlauf durchstieß der Wolfsmensch das Fenster.

Klirrend ging die Scheibe zu Bruch. Die Scherben rieselten über seinen zottigen Körper, ohne ihm Schaden zuzufügen.

Cyrus landete weich in dem Vorhangstoff, der unter seinem Aufprall knirschend von der Schiene abriß.

Augenblicklich brachen die Schreie ab.

Lähmende Stille setzte ein.

Cyrus befreite sich aus dem Fenstervorhang und richtete sich zu voller Größe auf.

Nun sah er sie.

Alle.

Sie hatten sich zur Tür gedrängt, wo sie zitternd und mit angstgeweiteten Augen standen. Die Tür war noch verschlossen. Offenbar glauben die Aufseher an einen Trick der Frauen, mit dem sie sich Abwechslung verschaffen wollten.

Der Wolfsmensch wollte sich schon in Bewegung setzen, als sein Blick aus glühenden Augen auf jene Frau fiel, die unmittelbar zu seiner Linken schreckensstarr im unteren Teil des Bettes lag. Halb aufgerichtet, war sie wie gelähmt, offenbar nicht in der Lage, die Flucht zu ergreifen.

Cyrus entblößte sein mächtiges Gebiß.

Der triumphierende Wolfsschrei kam tief aus seinem mächtigen Körper und ließ die Wände des Schlafsaales erzittern.

Dann stürzte er sich mit einem Satz auf die wehrlose Frau.

Wieder ertönten gellende Entsetzensschreie.

Cyrus kümmerte sich nicht darum.

Durch sein Gewicht warf er die Frau im Bett auf den Rücken. Er sah das Weiß ihrer Augäpfel, als er sich über sie beugte.

Jetzt schrie auch sie.

Cyrus ließ sein wölfisches Grinsen sehen.

Die Schreie seines Opfers vermischten sich mit denen der übrigen Frauen.

Cyrus hieb seine Fangzähne in Jennifers Hals. Das Blut spritzte hervor, warf dunkle Flecken auf die Bettdecke.

Die Schreie der übrigen Frauen steigerten sich noch.

Endlich flog die Tür auf. Die Beamten schienen begriffen zu haben, daß es kein Trick war.

Aber auch die Männer erstarrten bei dem grauenhaften Anblick, der sich ihnen bot.

***

Pharnon rannte durch die noch offene Tür in der Nordmauer und blieb für einen Sekundenbruchteil stehen, um sich zu orientieren.

»Das kommt aus dem großen Schlafsaal!« rief McLean, der keuchend hinter ihm auftauchte.

Der Anwalt hastete sofort weiter. McLean hatte Mühe, ihm zu folgen.

Die Pistole in der Rechten, stürmte Pharnon in den Vorraum. Dort war Licht. Die Taschenlampe brauchte er nicht mehr. Er warf sie beiseite.

Die gellenden Angstschreie der Frauen trafen schmerzhaft auf seine Trommelfelle.

Pharnon sah, daß die Tür offenstand. Sah die Rücken der uniformierten Aufseher.

Keiner von ihnen unternahm etwas.

»Zur Seite!« brüllte der Anwalt.

Niemand reagierte. Seine Worte waren in den Schreien untergegangen.

Jetzt hörte Pharnon das Knurren des Wolfsmenschen, die wohligen Laute der Bestie, die ihrer Begierde freien Lauf ließ.

Pharnon tat das einzig Mögliche.

Er hob die Pistole und. feuerte einen Schuß in die Decke ab.

Das Krachen erzielte die gewünschte Wirkung.

Die Beamten wirbelten herum, und die Schreie erstarben.

Der Anwalt kümmerte sich nicht um die Blicke, die sich auf ihn hefteten. Er rannte vorwärts, hinein in die Gasse die sich wie automatisch vor der Tür bildete.

Pharnon machte drei, vier Schritte. Dann blieb er stehen wie gegen eine unsichtbare Wand geprallt.

Er hatte mit dem Schlimmsten gerechnet. Dennoch war der Anblick des Wolfsmenschen im ersten Moment für ihn furchterregend und lähmend.

Die Bestie schien durch den Schuß aufgeschreckt worden zu sein.

Cyrus ließ von seinem Opfer ab, wütend grollend, weil er in seinem Blutrausch gestört worden war. Das Blut rann ihm über das Fell, als er sich halb aufrichtete.

Durch den Gang zwischen den Betten sah er den Mann, der vorher noch nicht dort gestanden hatte.

Und Cyrus sah das schwarze Ding, das dieser Mann in der Hand hielt.

Der Wolfsmensch entblößte die Reißzähne zu einem höhnischen Grinsen.

Sean Pharnon löste sich aus seiner Erstartung.

Er hob die schwere Pistole, visierte an, aber er bemerkte, wie die Bestie die Muskeln spannte.

Der Anwalt bemühte sich krampfhaft, konnte aber wegen seiner wachsenden Nervosität ein Vibrieren seiner Rechten nicht verhindern. Er hielt die Linke zusätzlich als Stütze unter den Pistolengriff.

Der Wolfsmensch kam hoch, bereit, loszuschnellen.

Pharnon krümmte den Zeigefinger, als die Bestie sprang.

Grellrot stach das Mündungsfeuer aus der Pistole. Das Krachen des Schusses klang wie Donner durch den Raum.

Es wurde gefolgt von markerschütterndem Geheul, das allen Anwesenden Entsetzensschauer über den Rücken jagte.

Ungläubig sah Pharnon, wie der Wolfsmensch zurückwich. Es war nicht möglich, zu erkennen, ob er getroffen worden war, denn überall an seinem Körper war ohnehin Blut.

Der Anwalt glaubte, daß die Bestie nur durch das Krachen des Schusses überrascht sei.

Dann jedoch, als Cyrus sich abwandte, sah er dessen lahmen Vorderlauf. Pharnon kam nicht dazu, darüber nachzudenken, ob dies von seinem Pistolenschuß herrührte.

Die Bestie machte Anstalten, zu fliehen.

Sofort visierte Pharnon von neuem an.

Wieder spannte Cyrus die Muskeln, schnellte diesmal jedoch in die entgegengesetzte Richtung los.

Pharnon feuerte.

Im nächsten Moment wußte er, daß er eine Sekunde zu lange gezögert hatte.

Der Schuß ging fehl. Die Kugel klatschte irgendwo ins Holz des zerborstenen Fensters.

Der Schatten des Wolfsmenschen war noch kurz im Fensterrahmen zu sehen.

Dann bot sich für Pharnon kein Ziel mehr.

Er ließ die Pistole sinken, wandte sich ab von der Szenerie des Grauens.

Schauriges Geheul tönte plötzlich weithallend über das Land. Wut und bittere Enttäuschung lagen darin.

In diesem Augenblick dachte Pharnon an Miriam Imlach. War sie noch am Leben? Er wagte kaum, dies zu hoffen. Dennoch – diese Wolfsbestie mußte unschädlich gemacht werden, ehe sie noch mehr Unheil anrichtete.

Pharnon kümmerte sich nicht um die Frauen und um die Aufseher. Er lief zu McLean, der schreckensbleich in der Tür des Schlafsaals stand.

»Einen Wagen!« rief der Anwalt. »Und, Waffen! Machen Sie schnell, Mann!«

***

Rasende Wut trieb Cyrus voran. Mit langen Sätzen jagte er hinaus in die Nacht, weg von Raluch Manor. Die Dunkelheit nahm ihn auf, gab ihm Schutz. Noch spürte er die Schmerzen nicht. Sein ohnmächtiger Grimm war stärker als alle anderen Gefühle.

Schaum stand vor seinem mächtigen Gebiß, und seine Augen glühten stärker als sonst.

Der Instinkt trieb ihn zu jener Stelle, wo alles begonnen hatte. Und der gleiche Instinkt sagte ihm jetzt, daß es sein Verderben gewesen war, das hier den Anfang genommen hatte.

Doch es widerstrebte seiner Wolfsnatur, sich zu verkriechen. Wieder gewann die Blutgier die Oberhand in ihm.

Cyrus verharrte nur kurz auf dem Kartoffelacker. Dann überquerte er den Moorgraben und drang in das angrenzende Waldgebiet vor. Die Witterung der Fährte brauchte er nicht mehr. Er hatte sich den Weg eingeprägt.

Wenig später sah der Wolfsmensch die Farm vor sich liegen. Er blickte vom Hügel auf das Anwesen hinab und spürte plötzlich, daß seine Kräfte nachgelassen hatten. Ein Zittern ging durch seine muskulösen Läufe. Die Schmerzen setzten erneut ein.

Er war gezwungen, eine kurze Rast einzulegen. Und dies trieb ihn fast zur Raserei, während er sich im Unterholz auf den Boden legte.

Nie hatte Cyrus Schwäche gekannt.

Doch schon rasch wich das Zittern aus seinen Muskeln. Sein Atem ging ruhiger.

Langsam richtete sich der Wolfsmensch auf.

***

Sean Pharnon fand den Waffenschrank in dem Raum hinter Inverness’ Büro.

McLean war bereits im Fahrzeugschuppen und machte den Landrover startklar. Der einzige Geländewagen, der noch zur Verfügung stand, nachdem Inverness den anderen mitgenommen hatte.

Der Anwalt machte sich nicht die Mühe, nach einem Schlüssel für den Waffenschrank zu suchen. Kurzerhand schlug er die Glasscheibe mit dem Pistolenknauf ein.

Zwei Flinten befanden sich dahinter. Eine einläufige Pump-Action-Schrotflinte, deren Röhrenmagazin mit fünf Patronen geladen wurde. Außerdem ein Kleinkalibergewehr mit Zielfernrohr. Munition für beide Waffen befand sich in einem Schubfach unter dem Schrank.

Pharnon schob die Pistole in seinen Hosenbund, stopfte sich die Munitionspäckchen in die Jackentaschen und nahm die beiden Waffen an sich.

Dann rannte er hinaus.

Der Landrover wartete bereits mit laufendem Motor vor dem Haus.

Pharnon schwang sich auf den Beifahrersitz, und McLean gab Gas.

Auf sein Hupzeichen wurde das Tor geöffnet. Alle Beamten, auch der Posten am Tor, wußten inzwischen, was auf Raluch Manor geschehen war.

Pharnon legte das Kleinkalibergewehr auf die hintere Sitzbank. Er entschied sich für die Pump-Action-Flinte, denn er kannte die Vorzüge dieser Waffe von einer Vorführung bei der Polizei.

Kalter Fahrtwind wehte herein. Die Seitentüren des Landrover waren ausgehängt.

Pharnon lud das Röhrenmagazin der einläufigen Schrotflinte.

»Sir«, sagte McLean, nachdem Sie sich etwa hundert Yards von Raluch Manor entfernt hatten, »haben Sie eine klare Vorstellung davon, wie wir die Bestie verfolgen wollen?«

Der Anwalt musterte ihn mit einem kurzen Seitenblick.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte er dann. »Sie kennen die Gegend, McLean. Versuchen Sie, herauszufinden, wohin John Inverness gefahren ist!«

McLean verlangsamte automatisch das Tempo. Er nickte. Er hatte begriffen, was sein Begleiter beabsichtigte.

Auf dem Weg, der von Raluch Manor nach Kerhonkton führte, waren zahlreiche Reifenabdrücke zu sehen.

Dann, als sie einen Hügel umrundet hatten und die nächste Wegbiegung erreichten, trat McLean unvermittelt auf das Bremspedal.

»Sehen Sie, Sir!« Er deutete mit dem Zeigefinger nach vorn in das Scheinwerferlicht.

Pharnon beugte sich vor und erkannte es sofort.

Reifenspuren zweigten nach links auf einen Feldweg ab. Es waren die Abdrücke von Geländereifen, überdies noch nicht sehr alt. Pharnon hatte sie auf der Herfahrt mit seinem Wolseley nicht gesehen.

Aber das wunderte ihn keineswegs. Er hatte keinen Anlaß gehabt, darauf zu achten.

Er gab McLean ein Handzeichen. Der Beamte ließ den Landrover anrollen und folgte der Reifenspur, die ohne Zweifel von John Inverness stammte.

Kurz darauf erreichten sie den Kartoffelacker und die Bohlenbrücke, die über den Graben führte.

»Hier ist Miriam Imlach geflohen«, sagte Harold McLean.

Pharnon antwortete nicht. Er fror plötzlich und schüttelte sich.

Mit dröhnendem Motor arbeitete sich der Landrover den Waldweg hinauf.

Der Anwalt hoffte inständig, daß seine Theorie sich nicht als Fehlschlag erwies. Der Wolfsmensch war geflohen, John Inverness verschwunden. Lag es nicht auf der Hand, daß sich die beiden irgendwo hier draußen treffen würden?

***

Das Weinen des Kindes war bis in den Keller zu hören.

Miriam Imlach hörte sofort heraus, daß die kleine Laura Hunger hatte. Es mußte bereits Abend sein. Miriam hatte in kurzen Abständen nach dem Kind gesehen, wußte jedoch nicht, wie viele Stunden vergangen waren, seitdem Rory McDonnel die Farm verlassen hatte.

In dem finsteren Keller war es schwer, ein Zeitgefühl zu behalten.

Miriam schob die Luke hoch. Sie riskierte es nicht, Licht zu machen. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt.

In der vergangenen Nacht hatte das Kind sehr unruhig geschlafen, als ob es gespürt hatte, welches furchtbare Geschehen sich auf der Farm zugetragen hatte. Tagsüber war es für Miriam schwierig gewesen, die kleine Laura zu beschäftigen, sie vor allem davon abzuhalten, durch das Haus zu laufen. Der Schock, den sie beim Anblick ihrer toten Mutter erlitten hätte, hätte sie ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen.

Für mehrere Stunden hatte Miriam das Kind zu sich in den Keller geholt. Es hatte geholfen, der Kleinen Abwechslung zu verschaffen und sie davon abzulenken, daß ihre Mutter nicht, wie gewohnt, zur Stelle war.

Miriam lief in die Speisekammer und holte die Abendmahlzeit, die sie vorbereitet hatte. Das Kind wurde ruhig, als sie ins Schlafzimmer kam.

Miriam setzte Laura auf das Bett und gab ihr zu essen.

»Dein Daddy wird bald zurück sein«, flüsterte sie beruhigend.

Das Mädchen sah sie aus großen Kinderaugen an.

»Mammy!« rief sie.

Es versetzte Miriam einen schmerzhaften Stich. Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen.

»Schön brav essen!« mahnte sie mit scherzhaft erhobenem Zeigefinger und war dennoch nicht sicher, ob ihr diese Geste überzeugend gelang.

Miriam verspürte selbst keinen Hunger. Trotzdem aß sie. Sie mußte bei Kräften bleiben.

Das Geheul ertönte so plötzlich, daß Miriam vor Entsetzen den Teller fallen ließ.

Das Kind sah sie erschrocken an.

Die Stimme des Wolfsmenschen verklang. Aber es war ganz in der Nähe gewesen.

Miriam wußte das, und es ließ sie vor Angst fast den Verstand verlieren. Ihre Gedanken überschlugen sich. Rory McDonnel würde nicht zurückkehren.

Sie war allein in dem dunklen Haus. Allein mit dem Kind, das sie beschützen mußte. Und mit der toten Mutter, deren grauenhaft zugerichteter Leichnam noch im Kinderzimmer lag.

Wieder ertönte das Heulen des Wolfes.

Miriam preßte die kleine Laura an sich.

»Komm«, flüsterte sie mit bebender Stimme, »wir beide gehen wieder in den Keller. Dort hat es dir doch gefallen, nicht wahr?«

Das Kind begann leise zu weinen. Miriam nahm sie auf die Arme und trug sie in die feuchte Kälte des dunkeln Kellers hinunter. Dort setzte sie Laura auf einen Kartoffelsack. Dann zog sie die Luke herab und nahm die Axt an sich.

Es gab keinen Riegel, mit dem man die Luke von innen schließen konnte.

Miriam wußte, daß sie keine Chance hatte. Aber sie würde kämpfen.

Um das Leben des Kindes.

Auf sie selbst kam es nicht an, denn sie fühlte sich schuldig an allem.

***

Cyrus spürte, daß die Frau und das Kind dort unten wehrlos waren.

Deshalb versetzte er sie vorher mit seiner Stimme in Angst und Schrecken. Um so befriedigender war es dann für ihn, wenn sie ihm starr vor Furcht entgegensahen. Dieses Gefühl hatte er stets genossen, bevor der Blutrausch einsetzte.

Die neuen Schmerzen machten Cyrus rasend. Sein rechter Vorderlauf hing schlaff herab. Er hatte den harten Schlag gegen die rechte Körperhälfte gespürt, als er aus dem Schlafsaal der Frauen vertrieben worden war. Er wußte nicht, daß es nur ein Streifschuß war, der seine alten Wunden von der Schrotladung wieder aufgerissen hatte.

Er näherte sich der Seitenwand des Hauses.

Das eingeschlagene Fenster war noch nicht repariert worden. Cyrus beugte sich über den Sims und spähte in den Raum. Seine scharfen Augen erfaßten den erkalteten Leichnam der Frau. Sie lag noch so dort, wie er sie verlassen hatte.

Es zeigte, daß in der Zwischenzeit kein Fremder auf der Farm gewesen war.

Und dank seines Wolfsinstinktes wußte Cyrus, daß sich Miriam Imlach während der Abwesenheit des Mannes um das Kind gekümmert haben mußte.

Er verlor keine Zeit mehr und sprang durch das Fenster.

Das Blut der Frau war geronnen. Es weckte keine Begierde mehr in ihm. Es mußte frisch und warm sein, um ihm einen Genuß zu bereiten.

Der Wolfsmensch horchte.

Kein Laut war in dem Haus zu hören.

Er entblößte die blitzenden Fangzähne. Er wußte, daß die Frau und das Kind anwesend waren. Er spürte es. Und er würde nicht viel Zeit brauchen, um ihre Witterung aufzunehmen.

Lautlos schlich Cyrus auf den Korridor. Er brauchte nur wenige Augenblicke, um den Raum zu finden, in dem das Kind geschlafen hatte. Das kleine Bett war noch warm.

Nun witterte er auch den fremden Geruch, der von Miriam Imlach stammen mußte.

Es war für Cyrus ein leichtes, der Geruchsfährte zu folgen. Er brauchte nur wenige Schritte zurückzulegen.

Vor der Kellerluke verharrte er.

Sein Atem ging heftiger. Die Blutgier erwachte.

Aber es gab noch ein Hindernis.

Er mußte die Luke öffnen.

***

Trotz des Motorenlärms hatten die beiden Männer im Landrover das Wolfsgeheul gehört.

Harold McLean trat unwillkürlich auf die Bremse. Sie befanden sich noch immer auf der Spur, die Inverness hinterlassen hatte.

Der Anwalt horchte in die Dunkelheit.

Wieder erscholl die furchterregende Stimme des Wolfsmenschen.

»Es ist nicht weit entfernt«, stellte Pharnon atemlos fest. »Aber es kommt nicht aus der Richtung, in die Inverness gefahren ist.«

»Sind sie sicher, Sir?« zweifelte McLean. »Man kann sich sehr leicht täuschen.«

Pharnon schüttelte den Kopf.

»Mir schien, als ob es von Südwesten kam. Sie kennen das Gelände. Können wir dorthin vordringen?«

»Gewiß, Sir. Dort liegt die McDonnel-Farm. Nur eine Viertelmeile entfernt.«

Der Anwalt blickte ihn an.

»Eine Farm? Bei Gott, McLean, das kann nur eines bedeuten…« Er sprach es nicht aus. »Los, fahren Sie!« rief er. »Holen Sie alles heraus, was in diesem Wagen steckt!«

Der Beamte legte den ersten Gang ein, gab Gas und zog den Landrover nach rechts. Es gab keinen Weg durch das Waldgebiet. Aber McLean kannte das Gelände gut genug, um jene Stellen zu finden, an denen die Bäume weit genug auseinanderstanden.

Prasselnd zerbrachen die Zweige der Büsche, die der Landrover platt wälzte.

Sean Pharnon packte die Flinte fester. Seine Handknöchel traten weiß hervor.

***

Als das Scharren auf der Kellerluke zu hören war, hätte Miriam fast aufgeschrien.

Sie bezwang sich in letzter Sekunde. Sie mußte sich beherrschen, durfte das Kind nicht durch ihre eigene Todesangst in Panik versetzen.

»Sei ganz still!« flüsterte sie und löste behutsam die Hand vom Mund der kleinen Laura. Dann setzte sie das Kind wieder auf den Kartoffelsack. Sie spürte, daß Laura zitterte. Aber wie durch ein Wunder blieb sie ruhig.

Das Scharren nahm zu.

In den schlimmsten Minuten ihres Lebens gewann Miriam Imlach eine Stärke, die sie sich selbst nie zugetraut hätte.

Sie packte die Axt und stellte sich neben die Kellertreppe.

Oben rührte sich der stählerne Ring, mit dem man die Luke hochzog.

Das Ungeheuer war im Begriff, sich den Weg zu seinen Opfern frei zu machen.

Miriam hob die Axt nach links, bereit, der Bestie den scharfgeschliffenen Stahl entgegenzuschmettern und ihr den Schädel zu spalten.

Die Luke hob sich um Fingerbreite, fiel dann mit einem dumpfen Laut wieder zu.

Ein ärgerliches Grollen war zu hören.

Dann wieder das Klirren des stählernen Ringes.

Von neuem hob sich die Luke ein Stück, fiel jedoch zu wie beim erstenmal.

Das Kind begann zu weinen.

Miriam Imlach stand ruhig, die Axt unverändert zum Hieb bereit.

Jetzt, wo sie das Unheil nicht mehr aufhalten konnte, spürte sie keine Angst mehr.

Wieder klirrte oben der stählerne Ring. Dann folgte ein Scharren.

Es ging Miriam durch Mark und Bein. Ihr gefror das Blut in den Adern. Doch sie wurde ruhiger, als sie zu der kleinen Laura blickte.

Das Kind schluchzte. Seine schmalen Schultern bebten.

Miriams Muttergefühle wurden stärker als alle Angst. Ihre beiden Hände, mit denen sie die Axt hielt, waren jetzt völlig ruhig.

An der Kellerluke nahm das Scharren zu.

Von neuem hob sich die Luke an. Doch diesmal fiel sie nicht wieder zu.

Miriams Blick hing wie gebannt an dem Spalt, der schräg über ihr entstand. Beißender Raubtiergeruch wehte herein.

Im nächsten Moment war der Vorderlauf der Bestie zu sehen, der die schweren Holzplanken zusehends weiter hochschob.

Miriam spürte nicht die Schweißtropfen, die ihr über die Stirn perlten. In fieberhafter Spannung wartete sie. Noch konnte sie nicht zuschlagen. Noch nicht…

Die Luke stand jetzt eine Handbreit offen.

Der heftige Atem des Wolfsmenschen war zu hören.

Im nächsten Moment schob sich der Vorderlauf mit seinen scharfen Krallen weiter nach unten. Gleichzeitig wurde der Kopf der Bestie sichtbar.

Nur im Unterbewußtsein nahm Miriam Imlach die glühenden Augen wahr.

Mit aller Kraft schlug sie zu.

Es gab einen dumpfen Laut, als die scharfe Klinge der Axt ihr Ziel fand.

Etwas fiel zu Boden. Etwas Weiches…

Geistesgegenwärtig riß Miriam die Axt zurück. Sie spürte Blut, das ihr ins Gesicht spritzte.

Ein furchtbarer Schrei ertönte. Die Wände des Hauses schienen zu erbeben.

Miriam zitterte vor Erregung. Sie wußte jetzt, daß sie getroffen hatte. Sie hatte der Bestie einen der Vorderläufe abgehackt.

Doch der Wolfsmensch war nicht zurückgewichen. Seinem Schmerzensschrei folgte ein wütender Knurrlaut, als er die Luke mit dem Kopf hochschleuderte. Ein Poltern war zu hören.

Der Keller war offen.

Jäh spürte Miriam wieder panische Angst. Vom Rand der Öffnung glühten ihr die Augen der Bestie entgegen. Miriam glaubte den Verstand verlieren zu müssen. Der Wolfsmensch schien unverwundbar.

Er stand auf dem Stumpf des linken Vorderlaufes, als sei nichts geschehen.

Miriam wankte einen Schritt zurück. Hinter ihr weinte das Kind.

Ihre Arme schienen plötzlich kraftlos zu sein. Sie glaubte, die Axt nicht mehr anheben zu können. Wie gelähmt wartete sie darauf, daß die Bestie auf sie losschnellte. Erst nach Sekunden begriff sie, daß auch der Wolfsmensch neue Kräfte sammeln mußte. Der Gestank seines keuchenden Atems wehte in den Keller hinab.

»Komm doch, du Ungeheuer!« schrie sie und hob von neuem die Axt. Unter Aufbietung ihrer letzten Kraftreserven schlug sie zu – mitten in die glühenden Augen hinein.

Doch der Wolfsmensch konnte buchstäblich im letzten Moment ausweichen. Der Hieb streifte ihn lediglich.

Wieder stieß er seinen markerschütternden Schrei aus. Darin lag die ohnmächtige Wut darüber, daß er kein wehrloses Opfer vor sich hatte.

Schwer atmend zog Miriam am Stiel der Axt. Die Klinge hatte sich in das Holz der Kelleröffnung gegraben. Fast schaffte sie es, die Axt loszubekommen.

Doch jäh schlug ihr der stinkende Atem ins Gesicht.

Miriam schrie vor Entsetzen auf. Plötzlich löste sich die Axt, und sie verlor das Gleichgewicht. Hart schlug sie auf den Boden.

Aus! dachte Miriam.

***

Von der Anhöhe bis zu den Farmgebäuden war das Gelände frei.

McLean gab Gas. Der Landrover rumpelte mit erhöhter Geschwindigkeit den welligen Boden hinunter, auf das Haus zu.

Der Anwalt mußte sich festhalten, um nicht vom Sitz geschleudert zu werden. Aus den Augenwinkeln heraus sah er die Drähte der Hochspannungsleitung, die sich vor dem Mondlicht abzeichneten.

McLean trat auf die Bremse, ließ den Landrover vor der Seitenwand des Hauses ausrollen und stellte sofort den Motor ab. Er wollte auch die Scheinwerfer ausschalten.

»Nein!« sagte Pharnon und deutete nach vorn.

Jetzt sah auch McLean das zertrümmerte Fenster und begriff, daß der Anwalt mit seinem Verdacht nicht Unrecht gehabt hatte.

»Ich gehe durch das Fenster«, erklärte Pharnon und gab dem Beamten die Pistole zurück. Dann griff er in die Tasche und händigte ihm Munition für das Kleinkalibergewehr aus. »Versuchen Sie, von der anderen Seite einen Weg ins Haus zu finden. Sobald ich drinnen bin, werde ich Licht einschalten, damit wir uns nicht gegenseitig über den Haufen schießen.«

Er wartete McLeans Antwort nicht ab, packte die Flinte und schwang sich aus dem Wagen.

Das Scheinwerferlicht reichte aus, um einen Blick in das Zimmer werfen zu können.

Dem Anwalt stockte der Atem. Also war die Bestie auch hier schon gewesen! Und es ließ sich nicht einmal feststellen, ob die Tote Miriam Imlach war.

Pharnon überwand seinen Schock. Er mußte nach dem Rechten sehen, mußte Gewißheit haben, was auf der Farm geschehen war. Er zog die leeren Fensterflügel auf und schwang sich über den Sims.

Über das eingetrocknete Blut tastete er sich vor bis zum Türrahmen.

Die Tür stand offen.

Pharnon zuckte zusammen, als er ein Poltern aus dem Flur hörte.

Es gab keinen Zweifel mehr, was das Wolfsgeheul vorhin zu bedeuten gehabt hatte. Pharnon schob die linke Hand um den Türrahmen herum, tastete die Wand dahinter ab. Seine Fingerspitzen erreichten einen Lichtschalter, drehten ihn herum.

Die Helligkeit blendete im ersten Moment seine Augen.

Aber der Anwalt sprang sofort hinaus in den Flur, zog gleichzeitig den Vorderschaft der Pump-Action-Flinte zurück und ließ ihn wieder vorschnellen. Die erste Patrone war in der Kammer.

Das Poltern hatte aufgehört.

***

Das plötzliche grelle Licht ließ den Wolfsmenschen zusammenzucken. Ungewollt zog er sich ein Stück von der Kellerluke zurück.

Er witterte die tödliche Gefahr, die ihm drohte. Sein Instinkt sagte ihm, daß die Stunde der Entscheidung für ihn gekommen war.

Sein Todfeind war zur Stelle.

Cyrus sah die Frau unter sich. Jetzt war sie wehrlos. Es gab kein Hindernis mehr, sie und das Kind zu töten, in ihrem Blut zu schwelgen.

Dennoch zögerte der Wolfsmensch Die Fähigkeiten seines hochentwickelten Instinkts reichten nicht aus, um eine schnelle Entscheidung zu treffen. Er schwankte zwischen den sicheren Opfern und dem Todfeind, dessen Nähe er spürte.

Dann hörte Cyrus die Schritte vom Korridor her.

Er wandte sich vom Keller ab. Es gab keinen anderen Weg mehr.

Er mußte kämpfen.

Anfangs humpelte er. Die Schmerzen tobten durch seinen mächtigen Körper. Doch dann bewegte er sich zusehends rascher, geschmeidiger.

Die dumpfe Ahnung dessen, was ihn erwartete, verlieh ihm neue, ungeahnte Kräfte.

***

Geduckt und breitbeinig stand Pharnon da, die Flinte im Anschlag.

Der Schatten kam von rechts, tauchte keine zehn Schritte entfernt hinter der Biegung des Korridors auf.

Pharnon erfaßte alles innerhalb von einem Atemzug. Wütendes Knurren, rotglühende Augen, weißblitzende Fangzähne, Blutflecken.

Die Bestie raste auf ihn zu.

Der Anwalt feuerte.

Das Brüllen der Flinte ließ die Wände erzittern, schien die Trommelfelle platzen zu lassen.

Der Wolfsmensch schrie auf, so gellend, daß es den Donner des Schusses übertönte.

Aber Cyrus war noch nicht besiegt. Aus vielen Einschüssen blutend, lief er weiter auf den Anwalt zu.

Noch fünf Schritte.

Pharnon wich nicht zurück. Seine Linke hielt den Vorderschaff, repetierte blitzschnell. Wieder krümmte sich sein rechter Zeigefinger.

Wieder brüllte die Flinte. Gleich darauf repetierte Pharnon von neuem.

Die Todesschreie des Wolfsmenschen gingen ihm durch Mark und Bein.

Cyrus’ zottiger Oberkörper war bereits blutüberströmt. Zitternd sackte er in sich zusammen. Aber er kroch weiter auf seinen Bezwinger zu, die Zähne gefletscht. Nur noch ein Röcheln kam aus seiner Kehle.

Pharnon feuerte die dritte Patrone ab. Die Bleiladung zerschmetterte dem Wolfsmenschen das Rückgrat. Dennoch kroch er weiter.

Das Leben in ihm schien von unendlicher Zähigkeit zu sein.

Pharnon repetierte, feuerte, repetierte, feuerte… Die leeren Patronenhülsen sprangen aus der Auswurf Öffnung und fielen klickend zu Boden.

Noch immer bewegte sich die Bestie. In den glühenden Augen war noch immer Leben.

Der Anwalt griff in die Taschen und lud das Röhrenmagazin mit fliegenden Fingern nach.

Dann schoß er den Wolfsmenschen buchstäblich in Stücke.

Als er die zehnte Schrotpatrone abgefeuert hatte, sah Cyrus ähnlich aus wie die Menschen, die unter seinen Reißzähnen gestorben waren. Eine einzige blutige Masse. Aber der Gestank dieses Blutes war unerträglich.

McLean kam herein, schluckte, sagte kein Wort. Gemeinsam stiegen die beiden Männer über den Wolfsmenschen hinweg und entdeckten die Kellerluke.

Sie hörten das Weinen des Kindes.

Pharnon öffnete die Kellerluke.

Er atmete auf, als er Miriam Imlach sah. Sie stand mit erhobener Axt vor der Kellertreppe. Erst nach Minuten begriff sie, daß es Sean Pharnon war, ihr Anwalt.

Sie ließ die Axt sinken, begann zu taumeln.

Rasch stieg Pharnon hinunter und stützte sie. McLean kam ebenfalls in den Keller. Er kümmerte sich um das Kind.

Der Anwalt nahm die Frau in die Arme. Ihr Körper bebte.

»Der Wolfsmensch ist tot«, sagte er leise. »Es wird schwer sein, zu vergessen. Aber für Sie gibt es noch Hoffnung, Miriam.«

Sie barg den Kopf an seiner Schulter.

»Nein!« schluchzte sie. »Niemand kann mich von dieser Schuld befreien. Die Eltern dieses Kindes sind für mich gestorben.«

Sean Pharnon versuchte nicht, auf sie einzureden und sie davon zu überzeugen, daß es sich anders verhielt, als sie glaubte. Es war nicht der Zeitpunkt dazu. Vielleicht schon morgen konnte er eingehend mit ihr reden. Dann konnte er ihr auch sagen, daß es ein Wiederaufnahmeverfahren geben würde.

Pharnon und McLean brachten Miriam und das Kind vorn aus dem Haus. Auf diese Weise ersparten sie ihnen den Anblick des toten Wolfsmenschen. Doch der Gestank des Kadavers hatte sich bereits im ganzen Haus ausgebreitet.

Der Anwalt setzte sich zu Miriam auf die hintere Sitzbank des Landrover. Die kleine Laura nahmen sie in die Mitte.

»Ich muß Sie leider nach Raluch Manor zurückbringen, Miriam«, erklärte Pharnon bedauernd. »Es läßt sich nicht vermeiden.«

Die Frau sah ihn aus tränenfeuchten Augen an.

»Ich habe meine Strafe verdient«, antwortete sie. »Den Rest meines Lebens hinter Gittern zu verbringen, ist nicht so schlimm wie das Schicksal von Rory und Tina McDonnel.«

»Darüber werden wir noch sprechen«, murmelte der Anwalt.

McLean ließ den Motor an und setzte den Landrover in Gang.

»Was wird aus Laura?« fragte Miriam Imlach plötzlich. »Jemand muß sich um sie kümmern.«

McLean wandte sich halb um.

»Meine Frau könnte das übernehmen«, meinte er. »Wenigstens vorübergehend. Was halten Sie davon, Mr. Pharnon?«

»Dagegen ist nichts einzuwenden«, erwiderte der Anwalt.

Miriam nahm die kleine Laura in die Arme. Das Kind war ruhiger geworden.

Als der Landrover den Kartoffelacker jenseits der Hügelgruppe erreichte, waren Scheinwerfer zu sehen, die sich durch die Dunkelheit auf Raluch Manor zutasteten.

Wenig später sahen die beiden Männer, daß es sich um Mannschaftswagen der Polizei handelte.

»Die Hundertschaften aus Glasgow«, sagte Pharnon aufatmend.

Harold McLean trat das Gaspedal durch und überholte die Kolonne der schweren Fahrzeuge. Dann trat er in ausreichender Entfernung auf die Bremse.

Pharnon sprang heraus. Mit den Armen rudernd, brachte er die Mannschaftswagen zum Stehen.

Wenig später erklärte er dem Einsatzleiter den Weg zur Farm der McDonnels. Überdies hatten die Hundertschaften nur noch die Aufgabe, John Inverness und Rory McDonnel zu finden.

***

Vierundzwanzig Stunden waren vergangen. Wieder lag die Dunkelheit über dem einsamen Hochland.

Lichter brannten bei der McDonnel-Farm. Die Mannschaftstransporter der Polizei standen säuberlich in Reih und Glied. Davor große Zelte, in denen die Beamten übernachteten.

Tina McDonnels Leiche war inzwischen abtransportiert worden.

Der Kadaver des Wolfsmenschen befand sich noch dort, wo Pharnon ihn mit Schrotschüssen zerfetzt hatte. Experten aus Glasgow hatten sich angekündigt, um die Überreste der Bestie nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten zu untersuchen.

Zwei Männer standen auf dem Hügel oberhalb der Farm.

»Sie haben nur zwei Posten aufgestellt«, sagte Ron Gordon, der Stallknecht. »Es wird nicht schwierig sein.«

Hamish Carrigan legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ich begleite dich, Ron. Du sollst es nicht allein auf dich nehmen.«

»Nein«, entgegnete Ron Gordon ablehnend. »Ich bin es Mary schuldig. Sie mußte sterben, weil ich zu feige war, ihr zu Hilfe zu kommen. Ich muß wenigstens etwas tun, um mein Gewissen zu erleichtern. Lassen Sie es mich allein tun, Mr. Carrigan, bitte!«

»Also, gut«, murmelte der Farmer. »Ich verstehe dich gut, Ron. Sei vorsichtig!«

Der Stallknecht antwortete nicht. Er nahm die beiden Benzinkanister auf und ging langsam den Abhang hinunter! Die Dunkelheit schützte ihn. Er schlug einen weiten Bogen um das Lager der Polizeibeamten und näherte sich der Farm von der anderen Seite her.

Niemand bemerkte ihn.

Unbehelligt erreichte er die Seitenwand des Gebäudes, wo sich die Tür befand.

Vorsichtig drückte Ron Gordon die Tür auf. Im Haus war es dunkel.

Angewidert rümpfte der Stallknecht die Nase. Der Geruch des Kadavers schlug ihm entgegen.

Rasch entleerte er den ersten Benzinkanister im Korridor. Den zweiten warf er auf das strohgedeckte Dach. Es gab einen dumpfen Laut. Der Kanister rutschte ein Stück hinab und blieb dann liegen.

Ron Gordon zögerte nicht.

Er riß ein Streichholz an und warf es durch die offene Tür.

Eine grelle Stichflamme schoß empor. Rasend schnell breiteten sich die Flammen zwischen den engen Korridorwänden aus. Im Fachwerkgebälk der Wände fand das Feuer rasche Nahrung.

Wie gebannt starrte Ron Gordon in das züngelnde Flammenmeer.

Er hatte es geschafft. Grenzenlose Erleichterung erfüllte ihn.

Dann ließ ihn die zunehmende Gluthitze zurückweichen. Nun war auch schon hinter den Fenstern rechts und links von der Seitentür zuckender Feuerschein zu erkennen. Deutlich war zu hören, wie. in den Schränken das Porzellangeschirr zerplatzte. Knackend zerrissen die Fasern der trockenen Holzbalken.

Männerstimmen tönten von der anderen Seite der Farm herüber.

Scharfe Befehle waren zu hören. Dann wurden die Motoren der Mannschaftstransporter angelassen.

Mit müden Bewegungen ging Ron Gordon um das Haus herum.

Wie teilnahmslos blieb er stehen.

Schon schlugen die ersten Flammen aus dem Dach des Farmhauses. Die Gluthitze breitete sich rasch aus.

Ron Gordon wich weiter zurück.

Es gab keine Rettung mehr für die McDonnel-Farm. Zwar existierte in Kerhonkton eine freiwillige Feuerwehr. Doch bis sie alarmiert war und anrücken konnte, war die Farm längst abgebrannt. Der Stallknecht wußte das nur zu gut.

Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit. Es war Carrigan, der Farmer. Er trat auf Gordon zu.

»Gehen wir zu den Polizisten, Ron. Es ist besser, du sagst gleich alles.«

»Das hatte ich sowieso vor«, entgegnete Gordon. Er ging los, auf die Mannschaftstransporter zu, die in hundert Yards Entfernung stehengeblieben waren.

»Ich werde für dich sprechen«, sagte Carrigan, der ihm folgte.

Sie erreichten die Gruppe der führenden Polizeioffiziere, die in ohnmächtiger Hilflosigkeit zu der brennenden Farm hinüberschauten.

»Halt, stehenbleiben!« rief einer der Beamten, der die beiden aus der Dunkelheit auftauchenden Männer als erster bemerkte.

Gordon und Carrigan gehorchten sofort.

In diesem Augenblick ertönte eine Detonation hinter ihnen.

Der Benzinkanister, den Gordon auf das Strohdach geworfen hatte, war explodiert. Eine riesige Stichflamme, bald doppelt so hoch wie das Haus, schoß zum Nachthimmel empor. Die Helligkeit, die vom Flammenmeer ausgestrahlt wurde, nahm zu. Die ersten Balken des Fachwerks stürzten krachend in sich zusammen. Und die vom Wind angefachten Flammen griffen bereits auf die Stallgebäude über.

»Ich war es!« rief Ron Gordon. »Ich habe es getan!«

Die Polizeioffiziere sahen ihn fassungslos an.

Einer ging mit energischen Schritten auf den Stallknecht zu, die Dienstpistole schußbereit.

»Haben Sie den Verstand verloren, Mann?«

»Nein, Sir«, entgegnete Gordon ruhig. »Bitte, nehmen Sie die Waffe weg! Ich leiste keinen Widerstand.«

»Ich kann die Aussage dieses Mannes bestätigen«, versicherte Carrigan. »Sie brauchen ihn nicht wie einen Verbrecher zu behandeln, Sir.«

Der Polizeioffizier steckte die Pistole weg. Seine Kollegen kamen näher.

»Warum haben Sie das getan?« fragte der Beamte kopfschüttelnd.

»Sie wissen doch hoffentlich, daß das Brandstiftung ist!«

»Ich weiß«, nickte Ron Gordon, »aber es war notwendig. Jeder andere hätte es an meiner Stelle auch getan. Denn jeder weiß in dieser Gegend, daß der Wolfsmensch erst wirklich tot ist, wenn nichts mehr von ihm existiert. Nun, ich habe dafür gesorgt, daß dieses Land für die Zukunft von dem Fluch befreit ist. Ich bin bereit, die Strafe dafür auf mich zu nehmen.«

Die Polizeioffiziere waren sprachlos.

Minuten später wurde ihre Aufmerksamkeit abgelenkt, als das Dach des Farmhauses krachend zusammenstürzte. Ein Funkenregen wehte empor.

Und plötzlich war ein schauriges Geheul aus dem Flammenmeer zu hören.

»Jetzt gibt es ihn nicht mehr«, murmelte Ron Gordon.

***

Ungefähr ein halbes Jahr war seit den blutigen Geschehnissen vergangen.

Die Limousine vom Typ Wolseley Six rollte im Schrittempo den Weg entlang und stoppte schließlich hinter dem letzten Hügel, der die Sicht nach Raluch Manor noch versperrt hatte.

Der Mann und die Frau stiegen aus, gingen den Hügel hinauf.

Oben blieben sie stehen, schauten auf die Szenerie, die sich ihnen bot.

Schwere Maschinen dröhnten dort, wo die Häuser von Raluch Manor gestanden hatten. Längst waren die Außenmauern und die Gebäude unter den Rammen eingestürzt. Bagger beseitigten jetzt den Schutt. Bulldozer hatten eine Schneise in den Wald geschlagen. Bis zu der Lichtung, auf der der alte Speicher stand. Es war das letzte Gebäude von Raluch Manor, das noch stand. Aber die Rammen standen schon bereit.

Miriam Imlach packte unwillkürlich den Arm des Anwalts. Sie wußte, was es mit dem Speicher auf sieh hatte. Sean Pharnon hatte ihr alles erzählt.

Die Leichen von John Inverness und dem Farmer Rory McDonnel waren gefunden worden. Aus den Akten hatte die Gefängnisdirektion entnommen, daß in den vergangenen Jahren insgesamt zehn Gefangene entflohen und spurlos verschwunden waren. Sie alle mußten von Cyrus, dem Schützling des machtbesessenen John Inverness, zerfleischt worden sein.

Es hatte einen Skandal in der Presse gegeben. Unter dem Druck der Öffentlichkeit hatte sich die Gefängnisverwaltung entschlossen, Raluch Manor aufzugeben und dem Erdboden gleichzumachen. Ein düsteres Kapitel in der Geschichte des Strafvollzugs fand sein Ende.

Die Ländereien von Raluch Manor wurden für billiges Geld an die Farmer aus Kerhonkton und Umgebung verkauft.

Sean Pharnon war es gelungen, das Wiederaufnahmeverfahren durchzusetzen. Angesichts der Umstände hatte sich Miriam Imlachs Flucht im erneuten Prozeß nicht negativ ausgewirkt. Und die Beweise, die Pharnon zusammengetragen hatte, waren eindeutig genug gewesen. Es stand nun einwandfrei fest, daß der verstorbene Ehemann Miriams Selbstmord begangen hatte.

Pharnon hatte bewiesen, daß der Mann sich das Gift selbst besorgt hatte. Zusätzliche Rückschlüsse hatte das Tagebuch von Harvey Imlach geliefert, das Miriam vor dem ersten Prozeß vergeblich in ihrer Wohnung gesucht hatte. Pharnon hatte es in einem Schließfach gefunden und darin Aufzeichnungen über Imlachs Selbstmordabsichten entdeckt.

Miriam war freigesprochen worden. Entsprechend groß waren die Schlagzeilen in der Presse gewesen.

Und es gab keinen Grund mehr, der die Behörden daran hinderte, Miriam das Sorgerecht für die kleine Laura McDonnel zuzusprechen. Es war für Miriam der einzige Weg, sich von den Schuldgefühlen zu entlasten. Nie würde sie Rory und Tina McDonnel vergessen, die ihr geholfen und deshalb den Tod gefunden hatten.

»Sehen Sie, Miriam!« rief Sean Pharnon.

Der alte Speicher fiel gleich unter den ersten Rammstößen zusammen.

Ein dumpfes Krachen, und das Knirschen zerberstenden Gebälks war zu hören. Dann stieg eine Staubwolke über den Trümmern auf.

Der Maschinenlärm der Rammen erstarb.

Plötzlich erscholl ein schauriges Heulen, das weit über das Hochland tönte.

Das Geheul hatte etwas Klagendes. Langsam versiegte es, als würde es vom aufkommenden Wind verweht.

»Der Wolfsmensch ist jetzt endgültig tot«, sagte Sean Pharnon.

Dennoch zitterte Miriam Imlach, als sie zum Wagen zurückgingen.
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